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Varwort 



Man kann nicht behaupten, daftf» die Verdienste William 
Taylorn, mit dessen T.eben und Wirken sich die vorlic^^cndc 
8ehrift beschäftigt, bisher unter uns genügend anerkannt worden 
seieiL Seine Landsleute wussten zwar seine BedeatUDg za wttr- 
■ digen, nnd auch heute ist bei ihnen sein Name nicht vergessen. 
Bald nach seinem Tode wurde ihm von Freundeshand ein 
Denkmal gestiftet: unter dem Titel „Memoir of the Life and 
Writings of the late W.Taylor ofNorwich" erseiiien i in Jahre 
1843 seine Biographie, verfasst von John Warden Kobberds. 
Immer wieder taucht sein Name auf, wenn es sich um die 
Darstellung der englischen Literatur zu Anfang unseres Jahr- 
hunderts handelt (vgl Mrs. 01ii>hant, Hist. of Kii- l Lit. from 1790 
to 1825, vol. 1, 386). Ganz anders steht ea bei uns in Deutsch- 
land, während man hier doch Anlass genug gehabt hätte das 
Andenken des Mannes hochzuhalten, der zuerst seine Lands- 
leute auf die Bedeutung der deutschen Sprache und Literatur 
naehdrticklich hingewiesen hat und fllr deren Verbreitung an- 
dauernd thätig gewesen ist. Ich finde nur an einer Stelle eine 
ausfUiirliehe lohende Erwähnung von Taylor, in einem sonst 
unbedeutenden Aufsatz von Henkel (the German influenee on 
the poetry of England and America : Programm der Realschule 
zu Eschwege, 18(39). In Brandls Coleridgebiographie wird sein 
Name an mehreren Stellen genannt nnd einige seiner J^eistuneren 
werden kurz charakterisiert Andere aber wie z. B. öUpfle 
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(Ztsehr. f. vgl. Litgeeeh. VI, 305 ff.)« Weddigen (Herrigs Archiv 

59, 129), IStreuli (ia seiner Schrift übf>r Oarlyle). Perry (GeiTnan 
influence in English literature: Atlantic Monthly, Bd, 40, p. 129 
[1877]) gedenken Taylors entweder gar nicht oder henrteilen 
ihn unrichtig. Es bedarf also wohl keiner Rechtfertigung, 
wenn hier eine etwas eingehendere Betrachtung des I^ebens und 
der Schriften dieses merkwiinli^t u Mannes vernucht wird. 

Leider int es mir trotz aller Bemühuiigon nicht gelnn«en, 
neae Quellen Air Taylors Leben (Briefe, Memoiren u. dgl.) zu 
' entdecken ; ich bin also, von Einzelheiten abgesehen, der oben 

^ erwähnten, pietätvoll und anziehend ji^esehriebeiien, nur etwas 

A. zu l^reit geratenen l)injj;rjtplne v(jn l\(il)lK'r(ls ^-cfolf^t. Aussei uem 

habe ich Taylors Thätigkeit als Kritiker in den verschiedenen 
Zeitschriften genau verfolgt und glaube hier wie auch s«.hon 
im einleitenden Absehnitt mancherlei Neues zu bieten. O^ V^ 

h 

Es ist mir eine angenehme Pflicht filr die mir gewordene 
Hilfe hier meinen Dank abzustatten; in Deutsehland den llerrt ii 
Prof. Dr. Bernhard Seuffert in Graz, Hofrat Dr. C, Kulaud und 
Dr. Carl Sehttddekopf in Weimar, insbesondere aber meinem 
Freunde Prof. Dr. L. Kellner in Wien, in England den Herren 
Dr. F. .1. Fiimivall, W. Rye. J. Jacobs, J. Gollancz und dem 
inzwischen leider verstorbenen Mr. James Dykes Campbell. 
Besonderen Dank schulde ich einem Landsmanr Taylors, 
* " Mr. James Reeve, der mich bei meinen Nachforschungen in 
" Norwich auf das Freundlichste unterstützt hat 

Möge es mir gelungren sein das Charakterbild eines all- 
zulange verkannten Mannes ins richtige Licht zu Btelienl 



Georg Henfeld* 
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1» zwei verschiedenen Zeiträumen hat die deutsche Litera- 
tur auf die engrlische einen tiefergeheudcn Einlluss fi:eUbt: im 
16. Jahrhundert, in der Epoche der Reformation, und zu Ende 
des 18. .Talirhunderts. im Zeitalter des deutschen Klaspizismus. 
Je nach der Zeit war aucli der CharaktrT des litenirisehen 
EiTifiuBsey ein verschiedener: im 16. Jalirliuudert kann man den 
Kealismus, im 18. den Idealismus als vorwiegend bezeichnen. 
Auch war die Einwirkung des deutschen Geistes beide Male 
nicht gleich stark: im 16. Jahrhundert maeht er aich mehr an 
einzelnen Stellen fühlbar, im 18. gewinnt er, wenn auch nur 
ganz kurze Zeit, die Oberluind. Einen weiteren Unterschied 
zwischen beiden Perioden finden wir darin, dass in der früheren 
Epoche das Interesse an den Stoffen fast ausschliesslich vor- 
herrscht, während in der späteren die j^ersdnliehkeit der Dichter 
mehr in deu Vordergrund tritt 

Während man heoba<^ten kann, wie im 18. Jahrhundert 
der eng^isehe Einflnss in Deutschland sich Bahn bricht wie 
ein reiflsender Strom, der die Niederungen liberschwemmt, so 
sieht man andrerseits, wie sieh in England dem deutschen 
Element allerhand Schwierigkeiten hemmend in den Weg stellen, 
ehe es dazu gelangt „der bisherigen Emtthrerin frische Lebens- 
säfte mitteilen zu können^. (Danzel, Lessing I \ 278.) Es ge- 
nügt hier nicht auf den konservatiTen Grundzng des englischen 
Gharaktei's, seine Abneigung und Vorurteile gegen alles Fremde 
hinzuweisen. Näher kommt man schon der Wahrheit, wenn 
man erwägt, wie wenig bekannt und verbreitet die deutsche 
Sprache war, wie wenig Ansehen die deutsche Literatur zu 
Anfang des Jahrhunderts im Auslande genoss.') Einige Kauf- 

*) Dass das Interesse für deutsehe ZnaHiiKle schon firtth In England 
sich regte, beweisen eine Ueihe von Retoebeichrdbiuigea, von denen dte 

8tudi«n X. engl. Vhil II« \ 
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leüte and Offisiere lernten wohl dentseb, weil sie dnreh ibren 
Beruf darauf geführt worden, aber weder die Gelehrten noeh 
die feine Welt kOmmerten mch darnm.^) Aneb war der fest- 
Btebende Stil der englischen Diehtung, die gerade im Zeichen 
des Psendo-KlaflfliziBmnfl stand, dem Eindringen deutschen Geistes 
nicht förd^lieh. Dieser fand erst fraehtbaren Boden, als sich 
eine Telkstttmlieb-roniantische BichtUDg Geltung verschafft hatte, 
die der englischen Poesie neue Bahnen wies. Endlich aber 
bat die Konkurrenz der im 18. Jahrhundert noeh Alles be- 
herrschenden französischen Literatur es der deutschen Dichtung 
sehr ersehwert, die ihr gebührende Stellung in P^ngland sieh 
zu erobern. Kara es doch mehr uls einmal vor, dum deutsche 
Werke zunächst ins Französische und daraus erst ins En^jlisclK^ 
übertragen wurden, wodurch sie nattirlich viel von ilueni ur- 
sprünglichen Charakter eiubtisseu mussten. In einer Beziehung 
schadeten sich die Deutscheu, die sich um die EinfUhrun^^ der 
vaterländischen Literatur in Enghiud bemühten, dadurch selbst, 
dass sie ..ohne Bekanntschaft mit dem Gesehmack und ohne 
Rücksiclit auf die Denkuugsart der Nation'' ilire BUcher auf 
den Markt livachten. Auch wurde die Ausstattung- der deutscheu 
Druckwerke von den in diesem Punkte schou damals liesoudere 
anspruchsvollen Engländern tretadelt (Wendehoru 1. c. pp. 57. 00), 
Wie früh im 18. Jahrhundert Uehorsetzungen gleichzeitiger 

deutscher GeisteserzeugDisse auftreten, ist nicht leicht f cstzastellen. 

. — ^ « 

älteBte die von Hoger Asham ist (Heport of the State of Germany 1552). 
loh kenne ausserdem TheophUua Borington's Obsefvatioii eoncenliig the 
pxesent State of teligion in the Bomish diureh with some refleetions upon 

them made in a jurney through soiue provinces of Germany in the year 
1698 (Loudon H'iO'.i), in dein die einseitig aD^likanische Cfsinniiüg des gcist- 
iclien Verfassers sich unangenehm geltend niaclit , 1 crner „the German Spy. 
In familiär letters from Munster, Paderborn, üsuabnig . . . Written by a 
Gentleman on his travels to Iiis friend in England" (herausgegeben von 
Tliomaa Ledlaid, London 173B). Doch in all diesen Schriften findet sieh 
von Interesse fUr deutsche Geisteserzeugnisse kaum eine Spur. Dass hn 
17. Jahrhundert die Werke Jacob Böbme's Übersetzt und in England ver- 
breitet wurden, ist wohl bekannt, doch geschah dies natürlich atis theo- 
logischem, nicht uns literarischem Interesse. Das Werk von Kdward Brown 
(an account of several travels through a great part of Germauy, H)77) war 
mir nieht au^uigUeii. 

Wendebom : Der Zustand des Staats, der Religion, der Gelehrsamkeit 
und Kunst in Groisbritsnnien gegen Ende des 18. Jahrb. (BexUn 17S8) IV, 68. 
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Man wird etwa die Mitte des Jahrlmiuli rt< diifür ansetzen 
dürfen, die Zeit also, zu der sieli in dem ökomuniHeh erstarkten 
deutschen Bttrg^ertnm die greistigen Kräfte etwas lebliaitcr zu 
regen begannen. Im Jahre 1739 ersehieu noch als Ausläufer 
einer abgelaufenen Periode die Neuauflage einer Uebersetzung 
des Grobianus (Herford, Studies in the literary relations between 
England and Germany in the 16*'' Century, p. Dreizehn 
Jahre später folgt ein Buch, das der ganz anders geartt ten 
Geistesrichtnng der Zeit entsprach, Hbrigen« auf englischen 
Einfluss znrückwies: „tlie History of the Swedish Oountess of 
Guildeustern (I) By 0. F. Geliert, M. A. professor at the Univer- 
sity of T.eipsic. Translated from the original German." Dies 
Buch gai) neben den 1757 in London erschienenen gatirisehen 
Briefen von Rabener den Engliindern zuerst einni Bri^riff von 
der neuen Epoche der deutschen Literatur. Geliert und Kabener 
galten denn auch später dem Verfasser des „Tableau de TAlle- 
magne et de la lit^rature allemnnde" (par un Anglais h Berlin 
pour ses annis h Londres: s. 1. 1782) geradezu als Schöpfer dieser 
Literatur. Bemerkenswert ist an dieser ersten Uebersetzung 
der „schwedischen Gräfin" vor Allem, dass sie nach einer 
Stelle im Vorwort von Deutschen angeregt ist Dort wird ein 
Dr. Luther, „a Gentleman eminent in the Law, at Fi'ankfort", 
genannt, der dem IJebersetzer das deutsche Original Ubersandt 
habe, von dem er (Luther) in einem Briefe sagt, es dürfe nicht 
unter die Bomane gerechnet werden, da der Verfasser mehr 
auf Belehrung als auf Unterhaltung abziele. An derselben 
Stelle spricht der anonyme Uebersetzer von zwei deutschen 
Herren von Stande, die mit Geliert persönlich bekannt, den 
Boman aufs h()eb8te gepriesen, femer aber die Kenntnis seiner 
Briefe dem Uebersetzer vermittelt hätten. Was nun dessen 
Arbeit angebt, so kann man sie niebt gerade hoebstellen: sein 
Stil ist schwerf^g, man merkt, wie er mit dem Ausdmek zu 
ringen bat, Etwas besser ist die 1776') eracbienene zweite 
Uebersetzung des Bomans (tbe Life of tbe Oountess of Guil«* 
denstern, translated from tbe German by a Lady. 2 voL London 
B. a. [1776]); freilieb hat sieb die Uebersetzerin mancherlei 



Diese Datierung orgiebt sich aus der Besprechung in der Monthly 
Bevlew vom gleieiheB Jahre (Bd. 65, p. 66). 

l* 
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Freilieiteii herauflgenommen, indem sie Sätze moralisierenden 
Inhalts einschiebt Reeht sehlecht ist dagegen wieder die im 
gleichen Jahre erschienene Uebertragung von einem Rct. Hr. N. 

Die englische Kritik verhielt sieh dem Werke gegenüber noch 
ziemlich zurückhaltend. So sehr sie geneigt war, die sittliche 
Tendenz des Kornaus aiizuerkeiinen, so zweifelte sie doch daran, 
dasa es der Mehrzahl der Leser, welchen die deutschen Sitten 
uud Auöchauungen uidiekannt waren, gefallen wUrde. Etwas 
wärmer klingt das Lob, das sie den satirischen Briefen 
Rabeners erteilte (vgl. Monthly Review 17, 104). Sie erschienen 
unter dem Titel: Satirieal letters, tranHlated froni the Oernian 
of G. \V. Kabener, First Seeretary to the Treasury at Dresden. 
London, printed for A. Luide 1757. Diese Uebersetzuiifr \Mirde 
von keinem Geringereu als L» 'Jsinir l)<'si)rochen, der mauclierlei 
daran auszusetzen fand (vgl. I>aeiiinauu-Muncker 7, 104). Die 
Muuthlv Review nimmt auch kurz Notiz von dem zwischen 
Geliert uud Kabener ^'et'tihrten Briefwechsel (17G1), der freilich 
nicht Ubersetzt wurde, sowie von einem kürzeren Stücke 
Rabeners („Traum von den Beschäftigungen der abgeschiedenen 
Seelen"), das sieb als Anhang zu einer Uebersetzung franztt- 
sischer Erzählungen (the Country Seat: or Sammer Evening 
Entertainments. 2 Bde. London 1762) findet,') also jedenfalls 
nicht auf das Original, sondern anf eine französische Version 
snrttckgeht. 

Man mochte nun glauben, dass Klopstocks grosses Werk 
im Hinblick anf seine geistige Verwandtschaft mit Milton in 
England h&tte Erfolg haben müssen. Dass dies nicht der Fall 
war, daran ist in erster Beihe die unglanblich elende Ueber- 
setzung schuld, die dem „Messias^ in England zn Teil wnrde. 
Anch hier war es wieder eine Dame, Mrs. Hary OoUyer, welche 
die Arbeit unternahm, fortgesetzt und vollendet wurde sie durch 
ihren Gatten, Joseph Collyer. Sie erschien dann London 1763 



') Keine dieser Uebersetzungen Rabener'scher Schriften habe ich in 
Hundt 11 L'-«'liabt-, so wertitr wie Schönaichs „Armifiins or (iermany frccd. 
TranslaU'il from the eüition of the German (»riginal with an historical 
und critical pretace by tho celebrated Gottsched of Leipzig." 2 vol. London 
1764. Dies Bach kenne ich nur aus Watt's Bibliotheea Biituinlea, wo es 
flOflehUeh Cronegk sugeflobrieben ist. 
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in zwei Bänden >) (tbe Messiah, attempted firom the German of 
Mr. Klopstock. To whicb 10 preiix*d his introdnotion on Divine 
Foetrj.) Die Einleitang bringt eine l&ngere AnseinanderBetzong 
ttber Miltons ^^Paradise Regained"; es wird dann mit dem Klop- 
8tock*8cben Werke verglichen, das anf einer viel breiteren Grund- 
lage aufgebaut sei, und dieses vnrd dann im Ganzen obarakte- 
risiert: „It abonnds in strengtb of invention, in grand imagery 
and in a great variety of cbaraeters; some of wbicb are entirely 
new, and all of tbem a])[)ear well snpported. He particnlarly 
sbines in bis descriptions and speeehes. in which tbere is 
sometimes an amazing sublimity, that seems almost impossible 
to he trannfusVl with all its force and energy into another 
langiiage." Collyer entschuldiirt sieh schliesslich dafllr, dass 
er an manchen Stellen nicht im Stande srewesen sei, dw Kraft 
und Erbabenlieit des Originals gleicbzuk iimien Seine Arbeit 
war, wie fichon bemerkt, kaum geeignet, dem Messias in Eng- 
land Freunde zn gewinnen. Einen jirinzipitdlen Fehler hatte 
er schon dadurch Iteganfrcn. dans er die Hexameter iu Prosa 
aufgelöst hatte. Dueh das VormasH nicht mehr beengt, hatte 
er Freiheit gewonnen, um da^i Original an vielen Stellen ge- 
sebmaeklos zn erweitern und zu verwässern. ,.negen die Ört- 
liche Seite Jerusalems** (T, 42) ü))ersetzt er „on the side where 
the sun tirst gilds Jerusalem with its beams." Wenige Verse 
weiter „nach dem Gebirg begab er sich jetzt** heisst im Eng- 
lischen: ..Thither be now went to oifer uj) his supplications 
to the eteroal Father and once more to declare his fall, bis free 
resoluticdi to sanctify the favoured sons of men." 

Audi von der Uebersetzung des Klopstock'schen Dramas 
„Der Tod Adams*' (dnrcb Robert Lloyd, London 1763) lässt 
sich wenig Gutes sagen, da nicht einmal die Worte des Ori- 
ginals immer riebtig aufgefasst sind. So ist es denn niebt zn 
verwundern, dass wenige Jabre später ein Kritiker die 
Meinung ausspreeben konnte, diese Werke kannten weder der 
'cbristlieben Religion, noeb der Urteilskraft ibrer Bewunderer 
zur Ebre gereicben. 

') Die Uebersetzung enthält natürlich nur die bis dahin publizierten 

zehn Gesänge; unter den Subscribenten befand sich n. a. David Harrick. 

■) Monthly Keview, vol. 46 (1772), p. 167. Das Klopstocks „Salumu" 
noch ISuy iu Robctt Iluish eluen UebersetziT fand, sei hier nebenbei erwähnt 
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Albreeht von Haller hatte darunter zu leiden, dam zuerst 
eine seiner weniger bedeutenden Arbeiten in England bekannt 
wurde: es war der Roman Usong, in dem er die Vorzüge des 
Absolutismus fttr das Volkswohl darzulegen suchte. Eine Ueber- 
setzong kam in London 1772 heraus. Teils wegen dieser Ten- 
denz, teils aüch wohl wegen des ungeniessbaren Inhalts wurde 
der Roman yob der Kritik abgelehnt. Die Briefe Hallers an 
seine Tochter ttber die Wahrheiten der christlichen Religion 
(1780) gingen ebenso unbeachtet vorüber, wie die Noachide 
seinefl Landsmanns Bodmer (1767). 

Der ente deutsche Dichter nnn, der einen namhaften und 
etwas länger dauernden Erfolg in England errang, war Salomon 
Gessner. Ob an diesem Erfolge die Protektion des hannover- 
anisehen Königshauses (Brandl, Coleridge p. 124) grösseren Anteil, 
hatte als der Gesehmaek einer Zeit, die dem Sentimentalen 
und Idyllischen zugewandt war und sieh für Diebter wie 
Spenser, Milton, Thomson begeisterte, mag hier unerOrtert 
bleiben. Thatsache ist es, dass Gessners Idyllen ') bis in anser 
Jahriinndert hinein immer wieder auf dem Büchermarkt er- 
seheinen. Sein Gedieht „Der Tod Abels** >) war von allen das 
beliebteste nnd braehte es bis 1799 anf 20 Anfla^n. Fttr 
die Beliebtheit der Dichtungen Gessners giebt es eine Reihe 
Ton Zeugnissen. Ein Kritiker in der Monthly Beview (1776, 
Bd. 22, 547) geht gar so weit, ihn Homer, Geryantes und Ossian 
an die Seite zu stellen, den Dichtem also, die keinem Lande 
aussehliesslieh, sondern der ganzen Welt anzugehören scheinen. 
Seme Werke, so heisst es, seien seit ihrem Erscheinen allgemein 
gelesen worden, und es gebe kaum einen Buehladen in der 
Hauptstadt, wo sie nicht zu finden seien. Dazu stimmt, was 
Karl Philipp Moritz auf seiner Reise in England 1782 be- 
obachtet hatte; nach ihm ist „der Tod Abels in der Ueber- 
setzung weit öfter aufgelegt worden, als in Deutsehland das 
Original.** Ja, es erschien sogar 1789 eine Nachahmung unter 



*) Zuerst London 1762 (Select poems from M. GessneiB Paatorals. 
By Anne Penny). Eine andere Uebeieetsmig von W. Hooper 1776, eine 
dritte von G. Baker 1809. 

*) The death of Abel, in five books, attempted from tbe Oemuni of 
Hr. Gessner (zuerst Luuüun 1762 von der schon erwähnten Mis. CoUyer 
Übertragen). 
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dem Titel: „The Death of Cain, in five books after the tnanner 
of the Death of Abel By a Lndy". In einer VorbemeElHuig 
wird gesa^, es sei von vielen bedauert worden, daas „der 
Tod Abels" nicht vollendet winde. Das Werk verlange nach 
einer Ergänzung, denn das Leiden der Unschuld errege swar 
nnger Mitleid, aber die Bestrafung des 8ehn]digen gewähre 
grössere Befriedigung. Es branoht kaum betont %n werden, 
dass wir es hier mit einem recht mittelmKssigen Prodnkt zu 
thim haben. Nun maehte sich aber bald eine Reakti(Mi gegen 
diese ttbertriebene Wertschätzung Gessners geltend. In den 
Essays von V. Enox (1777), >) heisst es: „There are seTeral 
books populär in the present age, among tbe youthful and the 
inexperienced, which have a sweetness that palls on the taste, 
and a grandeur that swells to a bloated turgidily. Such are 
the writings of some modern Germans." „The Death of Abel" 
is generally read und preferred by many to all the prodnctions 
of Greeee, Rome, and England. The snecess of tiiis work has 
giyen rise to others of tbe same plan, inferior to tbis in its 
real merits, and labouring under the same fault of redundant 
decoration. What others may feel, I know not; but 1 would 
lio more be obliged to read tbe works of Gessner repeatedly, 
than to raake a frequent meal on the-honey fromb." Wir wissen 
ferner, wePthe Abneigung Walter Scott und sein Freundeskreis 
gegen die 'Gessner'sehe Dichtung hegten, und wie sie statt 
dessen die Werke Goetlies und Schillers mit Regpisterung lasen 
(Elze, Sir Walter Scott 1,1131). Trotzdem sehen wir, wie z. B. 
Gessners „Daphnis" noch 1811 in Kuglaud als Sebulbueb be- 
arbeitet und ,.der Tod Abels" gar noch 1853 einer Uebertraguug 
gewürdigt wird! 

Ganz im Gegensatz zu Gessner fand Lessing mit seinen 
Werken wenig Beifall jenseits des Kauais, wie denn tiberhaupt 
die geringwertigen Produkte der deutschen Literatur den l>e- 
deutenderen vorgezogen wurden. Das erste^) Werk von ihm, 
das in England bekannt wurde, waren seine Fabeln (1773). 
Hier Stessen wir zum ersten Mal auf den Namen des T^ebersetzers 
John Rieburdson aus York, dem wir auch später wieder begegnen 

0 „On Simplicity of Style in Prosale Composition /* Bd. II, p. 256. 
^ Ob die Angabe b Goedeokes GrandrLn (lY*, 144), dass der Laocoon. 
achon 1767 ttbeiaetat sei, xiehtig iat» acheint mir aweifelhafl. 
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werden. TndeBHeu »i^heint seine Arbeit, so trefflich sie ftlr ibre 
Zeit genannt werden nmss, die verdiente Beachtung nicht ge- 
fnnden zu haben. In höherem Grade wurde die Gunst des 
rublikums der „Minna von Barnhelm" zu Teil. Das btlifk 
erschien im Juli 1786 auf der Londoner Hühne unter dem 
Titel: „The Disbanded Officer, or the Countess of Bruchsal'^. 
Der T'ebersetzer war ein Major Johnstone. Die Aufführung: 
war vortrefflich und musste neunmal wiederholt werden. ') 
(Baker, Bio^r. draiuat. vol. II. Iö4). Was den Vebersetzer an- 
geht, so lägst sieh nicht leugnen, dass er eine ziemlich genaue 
Kenntnis des Deutschen verrät, leider hat er sich durch den 
Einfluss des Theaterdirektors Colman bestinuDen lassen, weit- 
greifende Aendernngen an dem Stücke vorzunehmen, einzelne 
Szenen ganz umzuarbeiten, andere umzustellen etc. Im Personen- 
rerzeicbnis fehlt ganz die Figur Rieeants, w^ahrscheinlich aus 
dem Grunde, weil es schwer war, sein gebrochenes Deutsch in 
der Uebertragung nachzuahmen; an seiner Stelle erscheint im 
4. Akte ein Count Bellair, der die gute Nachricht für Tellheim 
(hier Colonel Holberg) bringt. Johnson erklärt selbst in seiner 
Dedikation an die Königin: „I own, this play and Lessing's 
are materially different: but I have endeavonred io make it 
what he would have done, had he written at the present 
moment and for an English audienee.^ — Dass Leasings „Nathan^ 
den gleichen Beifall nicht fand und nicht finden konnte, be- 
greift sich leicht Znm Teil lag wieder die Schuld an der 
schlechten Uebersetzung (in Prosa 1781 erschienen), deren Autor, 
Rudolf Erich Raspe, auch sonst bekannt ist (vgL u. a. Weimar. 
Jahrh. 8, 2 — 12). Sie ist höchst ungenau, vergreift sieh toU- 
ständig im Ton und Iftsst Stellen, die grössere Schwierigkeiten 
hieten, einfach aus. Andrerseits darf natttrlich nicht vergessen 
werden, dass das ganz im Banne der kirchlichen Orthodoxie 
stehende englische Publikum fttr ein derartiges Werk nicht 
reif war. 

Wenn also Lessings Werke nur wenig Wirkung hei den 
Engländern hatten — zumal sie zunächst wenigstens von seiner 
Bedeutung als Kritiker keine Ahnung hatten — so war Wie- 



*) Für weitere Uebersetzuugen Lessiug'scher Drauieu vgl. II. W. Singer 
ia den Studien zur LltcratuigescliicUte, M. Beruays gewidmet (1^93), p. 4 ff. 
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lands Beliebtheit nm so grosser. Es liegt dies nicht bloss an 
Beiner geistigen Verwandtschaft mit dem yielbewnnderten Sterne, 
sondern anch wohl daran, dass er znerst unter den deutschen 
Scliriftstelleni sich die leichte und gefällige Sehreibweise der 
Franzosen zu eigen machte und dadurch die Vorurteile gegen 
die deutsche Schwerf^ligkeit Lttgen strafte. A oti seinen dich* 
terischen Arbeiten wurden dem englischen Pul Ii kam zuerst 0 
die ..Dialogen d( R Diogenes von Sinope'' 1771 bekannt Die 
Uebertragnng, die jetzt ganz versehollfni zn sein Relieiut. stammte 
von einem gewissen Wintersted, jedenfalls einem Deutschen. 
Viel wichtiger ist die zwei Jahre sfritter erschienene CJeber- 
setznng des „ Agathon ^ von dem bereits erwähnten John 
Bichardsobn. Diese kann fttglieh als die beste Leistung in 
jener ftühen Zeit bezeichnet werden, da er dem Original so 
gewissenhaft gefolgt ist, dass er sogar Härten im Ansdrnek 
nicht scheut; sie wird uns aber besonders wichtig und wert> 
voll durch die vorausgeschickte Vorrede, welche deutlieh zeigt, 
einen wie klaren Begriff der Verfasser von der deutschen 
Literatur und ihrer Bedeutung für seine Zeit besass. Es wird 
sieh verlohnen, auf diese Vorrede etwas näher einzugehen. 
Bichardson weist zuerst darauf hin, dass Deutsehland sich 
schon lange hervorragender Gelehrter habe rtthmen können, er 
nennt Namen wie Haller, Emesti, Semler, Mosheim, Michaelis 
n. a. m. Neu aber seien die grossen Fortschritte, welche die 
Deutschen in der Pflege ihrer Muttersprache, in der Bildung 
ihres Geschmacks, vor allem in der Poesie, gemacht hätten. 
In manchen Dichtungen entwickelten sie eine ungeahnte Grösse 
der Konzeption und eine gewaltige Kraft der Phantasie. Auch 
ihre Btthne habe ganz neuerdings einen bedeutenden Aufschwang 
genommen; Sttteken eines Lessing und eines Weisse, meint er, 
würde auch ein gebildetes Publikum in England gerechten 
Beifall zollen. Das Hanptverdieiist l»ei dieser Keform der 
Spraehe und Besserung des Gesehniaks .sehreibt auch er Geliert 
zu, dessen Wirksamkeit er dann ausführlich und im Ganzen 
zutreffend eharakterisiert. Am Sehlusse dieses Abschnittes 
zitiert er noch Thomas Abbts Lobrede auf Geliert. Dann 



') Für dio Anprabo bei (loedecke (4*, 197), „der gepriifte Abraham", 
die bereits 1764 ins Englische übersetsti kaim ich kcüio Bestätigung finden. 
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gelangt er zu einer Würdigaog von Rabener, dem er dnrchaoB 
gerecht wird, wenn er auch mit Kcelit hervorhebt, dass seine 
Satire eigentlich lokal beschränkt ist und sich auf Zustände 
und Sitten bezieht die dem englischen Leser fremdartig und 
wenig interessant erscheinen mussten. ,,Dies sind die Männer'^ 
rnft er ans, „deren Wissen und Fähigkeiten Yon ihren Nachbarn 
gering geschätzt wurden und die eine so nngereehte Behandlang 
erfahren haben'*; daran knflpft er ein Zitat aus dem Boch 
eines gleichgesinnten Franzosen, Claude Joseph Dorat In 
dessen „Reeaeil de Gontes et de Po^mes^ (1770) steht ein 
Aufsatz unter dem Titel: „Id^e de la po^sie allemande**, worin 
(p. 116) folgende Stelle vorkommt: „Ii y a trente ans que la 
Poesie Allemande 4toit Tobjet de nos plaisanteries et de nos 
d^ins. Nous regardions les Allemands comme des esp^oes 
d^automates, laits ponr v^g^ter sous des puissanees ^leotorales. 
D'un ouYrage lonrd et mal fait, on disait que e^ötoit un ^erit 
Germaniqne, et Ton ne prenoit point la peine d'ezaminer si 
Fon avoit tort ou raison.^ Riehardson weist dann darauf hin, 
wie die Deutsehen andauernd bemüht gewesen sind, die Schätze 
der englischen Literatur in ihre Sprache zu übertra^eu, eine 
Bemerkung, die man auch sonst wiederholt findet, da dies dem 
britischen Nationalstolz nur 8chmeich< lliaft seiu konnte. Nach- 
dem er dann iioeli dii- neu entstandene deutsche Homunliteratur 
kurz belcHchtet hat, wendet er pich endlich Wieland zu, dem 
er deu Zoll seiner Hewunderunfc darbriiiirt („Mr. Wieland's style 
in nervous and stroug. his deseripnuns [luetical and picturestiue, 
th(»u;L:;li on some occaslous they may be too wild. Iiis reasoning 
lipon the whole is just, and in mnny paitn we meet with 
that nohle simplicity which is the eliaraeteristie mark of the 
antient maimer o^ writiii^ and the test of true geniiis." üa- 
bei ist er durchaus nicht blind gegen Wielands Schwächen: 
Flüchtigkeiten, Mängel der Komjwsition, allzu starke Häufung 
satirischer Anspielungen hebt er tadelnd hervor. Auch sieht 
er sich mit Rücksicht auf die rriiderie seiner Landsleute ver- 
anlasst, zu 1)emerken, Wieland habe von der Leidenschaft der 
Liebe ein allzu verlockendes Bild entworfen und die Tugend 
häufig ins Lächerliche gezogen; doch klingt hier sein Tadel 
viel milder» als man es sonst bei englischen Kritikern ge- 
wilhnt ist 
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Biehardson ist anch der Verfasser einer Uebersetzimg des 
Don Silvio von Rosalva (1 773 unter dem Titel „Reason trinm- 
phant overFancy" erschienen). Zwei Jahre später finden wir: 
„Dialop:ue8 from the German of Mr. Wieland" genannt (1. Araspes 
nnd Pauthea, 2. Soerates und Timoelea). Der T'^ebersetzer 
nennt sich nicht; seine Arbeit ist» wie so manche dieser Art, 
jetzt T^sehoUen. 1776 kamen dann zwei Uebertr8g:tingen der 
„Gesehichte des Frftnlein von Stemheim** herans, die eine ron 
dem meherwllhnten CoUyer, die andere bessere von einem ge- 
wissen Haiwood. Dass der Roman in England nnter dem 
Kamen Wiehmds ging, kann nicht Wander nehmen; hatte 
er ihn doch herausgegeben nnd war bei der Abfassung stark 
beteiligt 

Weit mehr als alle die genannten Werke erregte Goethe 
mit seinem „Werther** in England Anflehen und Bewandemng. 
Die erste englische Version, die anf einer französischen Ueber- 
setzung beruhte, kam 1779 heraus. Ueber die Anfhahme nnd 
weiteren Schicksale des Goethe^schen Werkes hatA. Brandl 
ansftohrlich gehandelt (Goethe- Jahrb. III, 27 — 76), so dass ein 
näheres Kindchen auf diesen Punkt überfltissif^ erseheint. •) 
Nur soviel mag hier bemerkt werden, dass der ..Weither m 
den folgenden zehn Jahren noch zweimal übersetzt wurde, 
und dass zwischen 1784 — 1792 nicht weniger als ucuu Fort- 
setzungen und UmdichtnnjroTi des Uuuians am Licht traten. 

Als h'tztes Werk in du sei Ixeihe wäre zu nennen: A Tribute 
to the Memory of Ulric of Hutten. Translatod from the (Jerman 
of Goethe, the Celehrated Author of the „Horrows of Werther". 
By Anthony Anfrere, Esg. London 1789. In Wirklichkeit ge- 
hört diese Schrift Herder an : sie erschien zuerst im „Deutschen 
Merkur" vom Jahre 1776 vgl. Goedecke (4^, 290, Nr. 44). Die 
Anregung kam dem Uebersetzer von einem Baron von UexkUll, 
würtembergischen Kammerherrn. Seine Uebersetzung^ ist recht 
gut, sie steht entschieden über dem Durchschnitt} frtiilich hatte 
er sich seine Aufgabe dadurch erleichtert, dass er die Zitate 
ans Huttens Schriften, sowie die Briefe Siekingens nntlbersetzt 
liess, weil er die ältere Sprache nicht verstand. — 

Hiermit sind wir bis znm letzten Dezennium des 18. Jabr- 



■) Vgl. auch: Sttpfle, Zeitidirift fflr yergl. litenitnigeseh. VI, 310 



Digitized by Google 



12 



hnnderts gelangt nnd werfen noch einen Rückblick auf das 
bis dahin Erreichte. Wohl waren neben Minderwertigem auch 
einige Meisterwerke der deutsehen Literatur in englisehem Ge- 
wände erschienen, aber keine von den Uebertragnngen war 
dem Original künstlerisch gleichwertig, nur wenige konnten 
mSssigen Ansprüchen genttgen. Entweder verstanden die 
Uebersetzer die deutsche Sprache Überhaupt nicht und be- 
dienten sich einer französischen Vorlage; oder aber» falls sie 
mrklich des Deutschen mächtig waren, Hessen ihre Leistungen 
formell sehr viel zu wttnschen ttbrig. Auf keinen Fall konnte 
also ein befriedigendes Resultat herauskommen. Der Erste 
nun, der durch seine ganze Vorbildung, durch seine gründliche 
Kenntnis des Deutschen, durch sein kritisches Urteil wie durch 
sein Formgeftthl der eigentliche Herold und Bahnbrecher der 
deutsehen Literatur in England wurde, ist der Mann, dem 
diese Betrachtung gewidmet ist: William Taylor von Norwich. 
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William Taylor wurde am 7. November 1765 geboren, 
also an selben Tage wie Flato, Sir Isaae Newton und 
Friedrieh Leopold Stolberg, was er gelegentlieh seherzweise 
hervorgehoben bat Sein Vater war ein wohlhabender Kauf- 
mann in Norwieb, seine Mutter gehörte einer angesehenen 
Familie der Stadt an. Beide hielten sieb zur Sekte der Unitarier, 
die um diese Zeit eine gewisse Rolle in Norwicb spielte.') 
Unter 80 günstigen Verhältnissen als das einzige Kind seiner 
Eltern heranwachsend genoss er eine besonders sorgfältige Er- 
ziehung, wobei auf die Kenntnis der neueren Sprachen, die 
ihn zum Eintritt in das Geschäft seines Vaters befilhigeii 
sollte, besonders Gewicht gelegt wurde. Zunächst erhielt er 
bis zu seinem 9. Jahre von John Bruckner, Prediger der re- 
formierten Gemeinde in Norwich, allgemein gramnuitiseheu 
wie aiK'h frauzönisclien Unttrrieht. Dann kam er unter die 
Obliut eines anderen Geistlichon, des Rev. Rocdiemout Barbauld 
zn Palf^rave in der Grafsehaft iSuffolk Hier le^te rv den Grund 
zu einer <?:edi<'<;'enen klassischen ljildun<r. wie sie uns P]»i5ter 
aus seinen Schriften entgegentritt; hier bildete er aber aiieli 
seineu Stil unter der Anleitun<i;- von Mrs. B;nl)nuld, in der 
englischen Literatur wohlbekannt als Diehterm und Verfasserin 
von Jogendschriften. Wie wertvoll und wichtig ihre Unter- 
weisung gewesen ist, dafür besitzen wir ein Zeugnis von Frank 
Sayers. der damals Taylors Mitschüler war, wie er spftter 
sein intimster Freund wurde; nach seiner Meinung war der 
linterrieht bei ihr das NUtzlicbgte, was man in Palgrave 
davontragen konnte. Taylor, der sie später geradezu „the 
mother of my mind*' nennt, hat ihr bis zuletzt dankbare Ver- 
ehrung gewidmet. Im Jahre 1779 endete seine Schulzeit bei 

') Ueber die damalige Bedeutung des üuitariauisuiua vgl LealieStephao, 
Hito. of EDgl. ThougUt iu tho IS^h eent 1,421 ff. 
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den BarbanlcU, nnd bald danaeh trat er seine erste Reise nach 
dem Oontinent an. Mit einem Geschäftsfreunde seines Vaters 
durchzog er die Niederlande, Frankreich und Italien; sein 
Hauptaugenmerk richtete er dabei immer auf die Aneignung 
der fremden Sprachen mit Rücksicht auf den kaufinännisehen 
Beruf. fUr den ihn sein Vater bestimmt hatte. Wie schnelle 
Fortst'liritte der begabte Knabe im Frauzosischeii und Ital- 
ienischen machte, ergiebt sich aus den Briefen, welche in dem 
früher genannten Memoir (Bd. I, 18<f.) aiis/iigsweise init^^eteilt 
und in einer dieser Sprachen ahgefasst sind. Wenn ;iu(*h be- 
greiflielierweise die Briefe eines Vierzehfi jährigen eiu tieferes 
Interesse nicht erre^eii kimnen. so zeu^^t doch, was er nach 
Hause schrieb von einer irrosscn (Jewandtheit im Ausdruck 
und einer merkwürdigen Früh reite des Geisteti. Im .Januar 
1781 war er wieder in Norwieli; atter schon im April dieses 
Jahres trat er eine zweite Heise an, dir ftlr sein ganzes späteres 
liCben bedeutungsvoll werden sollte. Sein Weg führte ihn 
diesmal zunächst in die englischen Fabrikstädte, nach sechs 
Wochen aber ging er zu Schiff nach Ostende, hielt sich einige 
Zeit in Brttssel auf und traf im Laufe des Juli in Detmold 
ein, wo er nach dem Wunsche seines Vaters unter der Leitung 
des dortigen Pastors Roederer das Studium der deutschen 
Sprache betreiben sollte. Obschon Detmold an der geistigen 
Bewegung der Zeit keinen grossen Antheil nahm, 80 fanden 
sieh doch auch dort Männer mit literarischen Interessen. Zu 
dem Kreise, in den er hier eintrat, gehörte u. Ä. Johann Lorenz 
Benzler»') ein Freund Ton Herder und Ramler, wohlbekannt 
durch seine Uebersetznngen ans dem Englischen, der auch 
nach Taylors Weggang noch längere Zeit mit ihm einen Brief- 
wechsel unterhielt Im Verkehr mit solchen Männern erlernte 
der junge Engländer unsere Sprache so rasch, dass er schon 
nach f ttnf Monaten im Stande war den Messias mit Verständnis 
zu lesen. In einem italienisch abgefasstcn Brief an seinen 
Vater vom. 26. Dezember 1881 erwähnt er neben Klopstoek 
auch Layater als Gegenstand seiner Lectttre. Doch unterliegt 
es keinem Zweifel, dass er während seines Aufenthaltes sich 

0 Vgl. über ihn jetzt vor Allem E. Jaeobs in der Zeitschrift des 
Uarzvcreins, Bd. 27, 1 ff. 
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eine eing^elieDde KenntniB der besten literarischen Erzeugnisse, 
der dichterischen wie der wissenschaftliehen, ku erwerben be- 
mttht war« und dass er es nach einem Jahre dahin gebracht 
hatte, das Deutsche in Wort nnd Schrift ToUstandig zn be^ 
herrsehen: und diesen Studien blieb er nicht nur sein ganzes 
Leben bindnreh getreu, sondern war auch stets bestrebt Andere 
fUr sie zu interessieren. In seiner Detmoldei l iii^^ebnng scheint 
er sieh grosser Beliebtheit und allgemeiner Anerkennung erfreut 
zu haben; wir hören, wie sogar die Fürstin des Landes sich 
nach dem jungen Engländer erkundigt, und sein Lehrer Roederer, 
der es ihm mitteilt, ruft im Anschluss nn diese Nachrieht mit 
komisch wirkender Emphase aus: „0 mein lieber Hritte, Sie 
sind hei Mehreren als mir uuvergessiich." Gle Ii z itig spendet 
er ihm das Compliment. er werde noch „ein teutseher Plinius" 
werden. Im Juli 1782 liatte Taylor Detmold verlassen und 
mit Empfehlungen an Goethe, Sehloezer und Angelika Kaufmann 
verseben sieh auf die iieise durch Deutschland begeben. lieber 
seine Erlebnisse auf dieser Reise sind wir leider nicht unter- 
richtet In Göttingen nnd Kassel scheint er allerdings ge- 
wesen zn sein, denn ans den Briefen Roederers an ihn geht 
hervor, dass er Sehloezer und Angelika Kaufmann wirklich 
gesehen hat; ob auch Goethe in Weimar, bleibt unaufgeklärt. 
Weder in seinem sehr kurzen Reisebericht, noch auch späterhin 
hat er etwas davon erwähnt Auf der Weiteneise nahm er 
seinen ttber Leipzig, Dresden, Berlin, Königsberg, ging 
in Pillan zn Schiff und langte naeh mancherlei Fährliehkeiten 
im November 1782 in der Heimat wieder an. 

Dieser Zeitpunkt bildet einen wichtigen Abschnitt in Taylors 
Leben, Seine Lehr- und Wandeijahre waren jetzt beendet: 
er hatte eine gewisse Reife des Geistes erlangt, mannigfache 
Anregungen erhalten und Kenntnisse erworben, die bald die 
schönsten Früchte tragen sollten. Zunächst widmete er sich 
nach dem Wunsche seines Vaters dem kaufinännischen Beruf, 
aber daneben versäumte er es nicht, seine Studien eifrig fort- 
zuführen und behielt trotzdem noch Zeit genug zur Pflege 
einer edlen Geselligkeit, zu der ihm s(4n Elteruhaus häuiige 
Gelegenheit hot. Norwieh war zu Ijide des vorigen Jahr- 
hunderts durchaus nicht arm an Männern von Geist und Ge- 
schmack, die für wissenschaftliche und künstlerische Dinge 
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ein reges Interesse hegten. Die Stadt war im Mittelalter und 
wohl aneh noeh später eine der bedeutendsten im Lande. 

Urbs speoiosa situ, nitidis pnlcherrima tectts, 
Grata peregrinis, delioiosa snis — 

so hatte sie einst ein Dichter besangen. Durch den Handel, 
besonders in WoUwaren, die in der Grafschaft fabriziert wnrden, 
stand sie Ton jeher mit dem Ausland in dauernder Verbindnngi 
Von ihrer Bedentang hatte sie, znmal in Folge des mäehtigen 
Anf bltthens der Hauptstadt London, mancherlei eingebttsst 
doeh noeh immer wnrde sie naeh einem damaligen Zeugnis 
(im Monthly Magazine von 1799) „tiiongh in tbe language less 
of truth than fiattery, the Athens of England" genannt Von 
Männern, deren Namen eine mehr als lokale Bertlhmtheit ge- 
nossen, verdienen ausser Taylor und seinem sehen erwähnten 
Freunde Sayers genannt zn werden : Sir James Edward Smith, 
einer der herTorragendsen englischen Botaniker; Hudson Gtnrney, 
Dichter und Altertumsforscher; Joseph John Gnrney und seiner 
Schwester Hrs. Elisabeth Fry, beide bekannt durch ihre Be- 
mtthnng um die Beform der Gefängnisse und Abschaffung der 
Sklaverei. Einer etwas jüngeren Generation gehören drei 
Frauen an^ die sieh als Schriftstellerinnen ansgezeichet haben: 
Amelia Opie, deren Romane seinerzeit viel gelesen wurden; 
Sarah Austin, Uebersetzerin von Rankes Geschichte der Päpgte 
sowie anderer deutscher Werke, endlieh die bekannteste von 
Allen, Harrlet Martinau, deren Leben bis in unsere Tage 
hineinreicht. Von den Besuchern, die von Zeit zu Zeit in 
diesen Kreis traten, müssen besonders drei hervorgehoben 
Wefelen: Mrs. Barbauld, Tnylors niUtterliehe Freundin; Sir James 
Mackintosb. (»in glänzender Redner und Essayst, Verfasser der 
gejren Hnike gerichteten Streitschrift „Vindiciae Gallicae"; 
endlieli Robert Southey, der 1798 zuerst in Norwich erschien, 
mit 'i'iiylor enge Freundschaft schloss imd mit ihm bis zu 
Heineni Tode eine sehr interessante Korre^^pondenz unterhielt, 
auf die wir uoeli öfters zurückzukommen h;i))eu. 

Diese geistig angeregten Elemente fanden sich in ver- 
seliiedenen Klul)s und Gesellschaften zusammen, in welchen 
nicht blos wij-^sonschaftliche und literarische, sondern auch 
phili^sophische und religiöse Themata behandelt wurden. Es 
herrschte damals noch eine löbliche Toleranz, die es ermöglichte, 
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daflS Anbttnger der yerscliiedensten Hiehtnngen friedlich mit 
einander yerkehrcn konnten. Dass sich dies bald nach dem 
Ausbruch der frans^aisehen Revolution änderte, darf freilich 
nicht verschwiegen werden. 

Es ist ja ein billiges Vergnügen über solche provinzielle 
Coterieen nnd „mntoal admiration societies" die Schale des 
»Spottos anszogiessen , wie dies Harriet Martineaa in ihrer 
Selbstbiographie (Bd. I, 297 ff.) in reichem Masse gethan hat, 
wenn sie ihren Landsleaten „literary pretension and the ynl- 
garity of pedantry'* vorwirft und speziell von Taylor behauptet: 
„he was completely spoiled by the flatteries of shallow men, 
pedantic women and conceited lad&*^ Ihr Urteil verliert an 
Gewicht, wenn man erwögt, dass sie wllhrend der Glanzsseit 
von Norwich noch ein Kind war, nnd dass sie durch ki^rper- 
liche Leiden und herbe Schicksalssehläge frühzeitig verbittert 
warde. Wenn in Korwich, wie das auch sonst geschieht, ge- 
ringere Geister sich gelegentlieh etwas breitgemacht haben mögen, 
die tüchtigen Leistungen der hervorragenden Bürger der Stadt 
sind eine bündige Wid^legung jenes ttberseharfen Urteile Vor 
allen Dingen diejenigen von William Taylor. Produktiv trat 
er zunächst noch nicht hervor, wohl aber bereicherte er den 
Schatz seiner Kenntnisse auf den verschiedensten Wissens- 
gebieten. Welche Anregung von ihm ansgiug, sehen wir klar 
wenigstens in einem Falle: an dem Verhältnis zu seinem 
mehrerwähnten Freunde Suyc rs. Sayers scheint eine stille, 
zurückhaltende, in sich gekehrte Natur gewesen zu sein, oft 
zur Helandiolie neigend; kein Wunder, dass der lebhafte, ener- 
gische, ^*&hrene Freund bald die Herrschaft über ihn gewann 
und seinen Studien die Bichtung vorschrieb. Natürlich stand 
das Deutsehe bei ihnen im Vordergrund. Sie lasen zusammen 
Goethes Proserpina, Vossens Luise, Dramen von Klopstock und 
Oden von Stolberg; welche Früchte diese Lektüre trug, werden 
wir später sehen. In der biographischen Skizze, die Taylor 
1823 sriiiem Freimde widmete. niuBs^te er allerdings ii,e8telieü; 
„He did not pen^overe in the study (»f the Geriiuiii language, 
nor was lie a wnim :i(liiiircr of the liti rature." Die Freunde 
wurden bald getreu ui. da Sayers 1783 die Universität Edin- 
burgh l)ez()g. uui dort Medizin zu studieren. Dort besuchte 
ihn Taylor im folgenden Sommer; sie machten eine Tour durch 

Studien a. eng). Phil. II. 2 
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die schottischen Hochlande, in der Tasche die ossianisclien 
Gedichte, da sie erproben wollten, wie weit die darin enthaltenen 
KatnrsehUderiiogen mit der Wirklichkeit Übereinstimmten. Sie 
fanden sieh nnn doeh ziemlich entt&nscht nnd Sayers bemerkte, 
dasS) wenn man sich atieh schwer yon der Blindheit Homers 
ttberzengen könne» so wftre man doeh sehr geneigt, Osian fttr 
blind zn halten. 1788 folgte eine zweite Beise, welehe die 
beiden Frennde an die englischen Seeen führte. Hier scheint 
aneh bei Taylor ein poetischer Trieb zuerst sieh geregt zn 
haben; wir können mit Sicherheit annehmen, dass wenigstens 
eine „Ode an den See von Eeswick*' in diese Zeit znrttck- 
reicht. 

Neben diese poetischen Interessen traten bei Taylor bald 

die politischen nnd drängten jene in den Hintergrund. Der 
Ansbmeh der französischen Revolution erregte aufs lebhafteste 
die Hoffnungen aller derjenigen, die fÖr religiöse uud jiolitische 
Fitiluit begeistert waren. Für Williiim Taylor war seine 
Stellung vüu vorn lierein gegeben. Er gehörte zur Klasse der 
Dissenters, die sieh noch vielfach durch eine engherzige Ge- 
setzgebung benachteiligt und bedrttckt sahen; so ist es nicht 
zu verwundern, dass er sich der Partei mit Eifer nnschloss, 
die die Abschaftuug der Sklaverei, den Widerruf der Koipdra- 
tion- und Testakte und die Reform der Farlamentswalden auf 
ihre Fahne p:e8chriel)en liatte. Auch in Norwich bildete sich 
zum Zweeke der Agitation eine ..Revolution Society", der 
Taylor el)enso wie sein Vater als Mit<;lieder anireliiirten. Der 
erstere fand sogar Gelegenheit im Frtihjahr 1790 nach Paris 
zu gehen, wo er tagelang den Sitzungen der Nationalveraamm- 
Inng folgte und von wo aus er begeisterte Berichte nach 
Hanse sandte. Er war glücklieh, in einem Lande zn sein, 
das ein nach seiner Ansicht so erhabenes Schauspiel darbot: 
„eine Nation von Helden, die ans freier Wahl einem Senat 
von Weisen gehorcht.^ Auch für ihn kam später der Moment 
der Ernüchterung. Nach Norwich zurückgekehrt, hielt er dort 
einen Vortrag ') ttber das Beeret der Nationalversammlung vom 
22. Dezember 1789, welches die Bepräsentatiwerfassung ein- 

*) Später gedruckt iui b. Bande des Muotbly Magaziue u. d. 1. „a 
eontribattoB to the theoiy of repreeeatotion^ Sehon im 6. Bande findet 
nidi von ihm efai ,»PUui of a GknutltntioD for a BepabUo*^. 
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tOibxt, und worin er an einzelnen Pnnkten scbarfe Kritik ttbt 
In dieselbe Zeit mnsa aneh ein Gedicht von ihm fallen» das 
am 2. Gedenktage des BastiUenstnnnes (14. Jnli 1791) zuerst 
Offentlieh gesungen wurde und bis zur Reformbill des Jahres 
1832 der Sehlachtgesang der lieberaleu Partei in Norwich ge- 
blieben isiO Ber Anfang lautet: 

The trnmpet of liberty sounds thro' the world, 
And the l'niverse sturts at tho ^ouiul. 
Her Standard Philotiophy's hanu iius uufuiled, 
And the Kations are thronging aroand. 

Dazu der Refrain: 
Fall, tyrants, fall! 

These are the days of Liberty! fall, tyrants, falll 

Es ist merkwürdig, wie wenig in diesen Versen von der 
Aufregung und dem Entlinsiapnuis zu «nUren ist, den doch die 
gewaltigen Ereij^uit^ne meiner Taji^e bti dem Verfasser weckt 
haben müssen. Das ganze Gedieht mutet uns heute reeht kühl 
und ntiehteru an. Taylor war eben zum produktiven Dichter 
nicht geschaffen, so sehr er für j)oeti8ehe Schönheiten em- 
pfänglich war. Die Revolution Society wurde übrigens bald 
von der Regierung:, die zu Reformen wenig geneigt und für 
die ötfentliche Ruhe besorgt war, aufgelöst und Taylor da- 
durch zunächst die aktive Beteiligung au der Politik unmög- 
lich gemacht. 

Dieser Umstand kam aber seiner literarischen Thätigkeit 
zu gute. In den Beginn der neunziger Jahre gehört seine 
wohlbekannte Uebersetzung von Bttrgers Lenore, die zuerst 
bandschriftlich im Umlauf war und erst im Jahre 1796 im 
Ifftrzheft des Monthly Magazine Teröffentlicht wurde, vorher 
aber B<^on so merkwürdige Folgen hatte» dass sie geradezu 
als ein literarisehes Ereignis bezeichnet werden kann. Mrs. 
Barhauld war in diesem Falle die Vermittlerin. Als sie 1794 
in Edinburgh war, las sie Taylors Uebersetzung der Ballade 
im Hause des Philosophieprofessors Dugald Stewart Tor. Walter 



0 MitgeteUt im Korfolk Chioniole vom IS. JnU 1791. Dm Exemplar 
der Zeltong, das sich in der BibHothek des Hr. Gobnaa su Carrow Abbey 
befiodeti war mir durch die Gute yod Hr. James Beeye augünglicb. 

1* 
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Scott hörte davon, wurde zur Naehahmung begeistert uud er- 
kannte nun erst klar seinen Diehterberuf.') 

Es kann gar keine Frage sein, dass Taylor in diesem 
Falle der Preis gebtthrt; ohne ihn wäre Scotts Leistung, so 
aehtungswert sie sein mag, einfach nicht denkbar gewesen. 
Scott verdankt seinem Vorgänger das Versraass, die vierzeilige 
Strophe; gleich Taylor hat er die Handlung ins Mittelalter, 
den Sehauplati;s nach England verlegt; endlieh hat er geradezu 
zwei Verse ans Taylors Version wörtlich herübergenommen 
Tramp, tramp aeross the iand theyspeed; splash, splash aerom 
be sea), Verse, die durch Verlegung des Schauplatzes not^ 
wendig geworden waren. Als Scott seine Uebersetzung — zu- 
gleieh mit einer Uebertragung des Wilden Jägers** von Bürger 
u. d. T. „The Chase" — herausgab, sandte er auch Taylor ein 
Exemplar zu mit einem sehr höflichen Briefe (datiert Edinburgh, 
25. Nov. 1796), in welchem er sein „Plagiat" zugesteht und 
dafttr um Verzeihung bittet (Mem. 1,94). Taylor antwortet 
am 15. Dez. in einem Sebreiben, worin er es in taktvoller Weise 
ablehnt die Lenorenttbersetzung zu beurteilen (praise might seem 
hypoerisy — eriticism, envy). Um so ausführlicher kritisiert 
er dann „the Chase^: er findet „a few passages written in too 
elevated a style for the general spirit of the poem'*, dann aber 
nennt er doeh das Ganze „a most spirited and beantifnl trans- 
lation'' (1. e. p. 98). Die Korrespondenz sehliesst mit einem 
Briefe von Seott, worin er einzelne Versehen zugestehen will, 
an anderen Stellen hingegen (wie es seheint, mit Recht) seine 
Auffassung verteidigt 

So hoch man auch Taylors Verdienst als Uebersetzer an- 
schlagen muss, so dürfen doch auch Seine Schwächen nicht 
Übersehen werden. In dieser Beziehung ist es interessant Ur- 
teile Yon Männern wie Ooleiidge und Wordsworth zu hören, 
die sie während ihres Aufenthaltes in Deutschland austauschten 
(vgl. d^ Brief Goleridge*8 an Taylor vom 25. Januar 1800; 
abgedruckt Mem. 1,318), Coleridge war der Ansicht, der Ueber- 
setznng, so viel poetische Schönheit sie auch auszeichne, mangle 
der rasche Flnss nnd die Einheitlichkeit (the rapidity and 

') Alle diese Diugy sind von Brandl in seiuer kurzen, aber abschliessenden 
Skizze ..T.enure ia England" [üi Erich Schmidts Charakteristikeu, p. 244tf.J 
bebaudeit. 
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oneBess) des OrigioalB. Ferner betont er mit Kecht^ die WaU 
des MetrniDS') (eine vierzeilige Strophe statt der achtzeiligen 
bei Bttrgef) sei eine nnglttckliehe» und WordswortJi Btimmt 
ihm zn, indem er sagt: „In Lenore, the conclnding double 
rhymes of the stanza have both a delicious and pathetic effect: 
„Ach, aber förLenoren warGruss und Kuss verloreu." (C. e.p. 320) 
Grade diesen Effekt hat sicli Tiiylor entgehen lassen, indem er 
durchweg nur männliche Keime gebraucht. Man wende nicht 
ein, dass dies der Natur der englischen Sprache gemäss sei; 
dass ein engerer Anschluss an das Deutsche möglich ist. liat 
M. G. Lewis bewiesen, als er in seinen „Tales of Woiider"' (1800) 
Taylors Version, der er das höchste Lob spendet, wieder ab- 
und als Probe die erste Strophe im Versmass des Oricrinals 
vorrausöchiekte. Er > erwirft dies übrigens als „produemg au 
effect very unsatisfnctory to the ear!" Coleridge tadelt noch 
mit Recht, dass Tayh)r die bil)lischen Anklänge in dem Dialog 
zwischen Mutter und Tochter nicht wiederzugelien versucht 
habe. Im Gegensatz zu den beiden Dichtern hatten die kritischen 
Zeitschriften nichts als Lob ftir Taylors Leistung: sowohl die 
Oritieal Review (voL 17, p. 306) und die Monthly Review (vol. 22, 
p. 186) in England, wie die Allgemeine Literaturzeitung (1796, 
Bd. IV, 921) in Deutschland. Benzler meinte in einem Briefe 
vom 19. Nov. 1791 (Mem. 1, 106, Aura.): „Ueber das Ganze 
Ihrer reV)(Tsetznn^ muss ieh wiederholen, dass Sie nach meinem 
Geftthl den Ton ihrer alten Balladensänger vollkommen ge- 
troffen haben. Aber freilich ist der Ton nicht der Bttrger'sebe. 
Dieser ist männlieb, gedrungen, voll Feuer und Kraft: jener 
etwa« matt und flcbwatsbaffc, dabei aber weicher und lieblieber.'' 
Es verdient bemerkt zu werden, dass Bürger von Taylors 
Uebersetzung (vermutlieh durch Benzler) Kenntnis erhalten und 
sie in hohem Grade gebilligt bat (vgl. Gatt gel. Anz. 1796, 
197. Stttck, p. 1962). 

Es lässt sich Übrigens nachweisen, dass schon vor Taylor 
eine Uebersetzung der Lenore von einem Engländer versucht 
worden ist. In dem bereits Mher erwähnten „Tableau de 

') Es sei hier an den Aussprach A. W. Sclilcgel's erinnert: „In dasselbe 
Silbenmass zu übersetzen, sofern sich demselben die Sprache nicht ganz 
weigert, sullte das Grundgesetz aller poetischen ISachbUdungen sein"' ^ües. 
Werke XI, 325). 
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l'AUeiaii^e et de la litöratare allemaude: par Anglois k Berlin 
poar 868 amis ä Liondres" (1782) heisst es von unserer Ballade: 
„J*eii oonnois nne tradnetion Anglaiae qne le tradactenr a 
comnmniqnö k qaelqnes-iiiis de »es amis; mais le ridicnle que 
cenx-ci ont jett^ sur ce petit po^nie Ta empech^' de la faire 
paraitre/ Der Verfasser, der für da^^ lioinaiitiseh-YolkstttiiiHcbe 
offenbar kein Organ hat, bemerkt ferner: „Le m^lange du 
fac^tieux et du saer^ me d^gofite dans ees ballades." Wie 
lebhaft das Intereflse fUr die Ballade damals in England war, 
ergiebt sich u. a. aus dem Briefe eines in Niedersachsen reisenden 
Engländers (datiert Hamburg, 9. April 1790) abgedruckt im 
Monthly Magazine, Bd. 8, p. 602. Er hat die der Ballade zn 
Grunde liegende Geschichte aus dem Munde des Postmeisters 
Cordes in Glandorf bei Osnabrück gehört und ist dadurch zu 
der Ueberzengung gekommen, dass Bürgers Gedieht thats&ehlioh 
auf Yolkstttmliehe Ueberliefernng zurückgeht und mekt etwa 
auf dem „Suffolk Miracle'' beruht DaJiei kehren die auck bei 
Erich Schmidt (1. c p. 220) citlerten Stellen aus dem mttnster- 
ländisehen Märchen wörtlich wieder. Richtig bemerkt der 
Engtender: „If even the wkole poem were not of Bflrger's own 
invention, it cannot be denied, Äat it has considerably gaaned 
ander bis kands.'^O 

Das Lobf das seiner Arbeit in so reichem Masse zu Teil 
wurde, ermutigte Taylor zu weiteren Versuchen, und so sehen 
wir denn kurz nack einander zwei neue Ueberaetzungen von 
ihm erscheinen: die des Kathan (1791, zuerst als Privatdruck) 
und der Iphigenie (1793). Die letztere muss Übrigens schon 
einige Zeit yorher fertig gewesen sein; dies beweist ein Brief 
Benzleis vom 10. August 1791, worin er seine Freude darflber 
auBspricht^ dass Taylor Terschiedene von ihm vorgeschlagene 
kleine Aenderungen aceeptiert habe. 

Schon die Auswahl dieser beiden Dramen wirft ein helles 
Licht auf Taylors Gesinnung und Geschmack. Deutlich zeigt 



0 Als Nftehtrlge rar Bibliographie wSren noch wa veneichnen: 

a) EleoDora: Novell» rnonle seritta satla tneda d'nn poemetto 
Inglcsc tradutto dal Tedesco. Tiateniniento Italico di Bim. 

Taylor 1 7 KS. Vgl. M. Rev. 27, 1 11 

b) Lenore: liallado iu drei Uebersctzungeu [von Stanley, Spencer 
and Pye] herausgegeben von Escbeuburg (1797). 
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es sieh hier, wie fruchtbar der Aufenthalt in Dentsohhind ftlr 
ihn geworden, wie Ttfllig er den Grundgedanken der deutsehen 
Kultur, das Prinzip deB reinen Menschentums, der Duldung 
und Humanität in sich aufgenommen hatte. Die Uebersetzung 
des Nathan bedeutet nan einen entschiedenen Fortschritt ttber 
die Lenore hinaus. Allerdings war die Form hier unabänder- 
lich gegeben, aber wie schwer war es für ihn die etwas 
holprigen Jamben Lessbgs seinen Landsleuten mundgerecht 
zu machen und dabei doch sinngetreu zu Übertragen! Man 
kann es beobachten, wie seine Kraft der Aufgabe gegenüber 
wächst Der Anfang, speziell die erste Szene, erscheint daher 
nicht so gelungen wie die späteren Partien. So ist z. B. in 
der Antwort auf Dajas Ausruf: „Thanks to the Almighty" 
ein Flickvers eingeschoben: „Yes, Daja, thanks, That I have 
reaelied Jerusalem in safety." Ungeschickt ist ferner „wie 
elend liättet llir indess hier werden können" wiedergegeben 
durch; j.How miserable you had nigb beeome during tbis 
little absence"; während doch kurz vorber Daja sein langes 
Ausbleiben beklagt hat u. a. m. Um so viel besser ist dann 
der Anfang des zweiten Aktes, die Seliachspiel-Szene zwischen 
Saladin und Sittab. Hier sind die Schwierigkeiten, welcher 
der m kurzen, abgerissenen Sätzen vorwärtsschreitende Dialog, 
sowie die technischen Ansdiücke des >S]»iel8 dem UeberKct/rr 
b< i( itrn, gliinzend ilbcrwundeu. Nicht minder vortretliicb ist, 
um noch ein Seitenstück dazu anzuführen, die Krzlihhmg von 
den drei liingen gelungen. 'rr<>tzdem bat Lessings Drama in 
England nie festen Fuss fassen können, obwohl Taylors Ueber- 
setzung noch neuerdings (u. a. in Cassells National Library als 
38. Bändchen) neu aufgelegt worden ist. Als Taylor seine Arbeit 
1805 dem grossen Publikum zugänglich machte, meinte ein 
Kritiker in einer Besprechung in der Annnal Review (VI, ö34): 
„It wottld not be tolerated in this age of ortbodoxy," Viel 
ungünstiger noch lautete das Urteil des bekannten Edinbnrger 
Kritikers Jeffrey (Edinburgh Review 8, 148 flF.). Er spricht von 
dem Stttck durchweg in einem ironischen Ton, der einen völligen 
Mangel an Verständnis veriUt. Southey sehreiht darüber am 
27. Mai 1806 ganz entrüstet an Taylor (Mem. II, 129): „l cannot 
express to you hfTw strongly I am displeased with Jeffrey's 
condnct about Nathan", und nennt dessen Kritik ras- 
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eally hypooritieal arUde**. MerkwUrdigerweise erklärt Taylor 
(ib. p. 135): „I agree witii Jeffrey in most things aboat „Nathan'' 
and am well iatiafiod with hia reTiewal.'' Man mnss freiliek 
bedenken, dass dieser flo resigniert klingende Ansprach ma 

einer Zeit gethan wnrde, als die Begeisterung fttr dentsehe 
Literatur sich schon etwas gelegt hatte. 

Vor allem ist zu beklagen, dass dem Drama Lessin^^s der 
Zugang zur eoglitielien Bülme veiscblossen blieb, zu der doch 
so viele geringwertige Stücke aus Dentschland den Weg fanden. 
Dasselbe gilt auch von der Uebersetzung des Werkes, gegen 
das doch selbst vom orthodoxen Standpunkt ans ein Wider- 
spruch nicht hätte erhoben werden künnen: der Iphigenie. 
Diese Leistane* bezeichnet ohne Zweifel den Höhepunkt von 
Taylors Uebersetzerthätiirkeit. Wir glauben es noch heute 
herauszufühlen, mit welcher Begeisterung und Liebe zur Sache 
er daran gearbeitet hat. Ef^ ist ihm denn aneh in seltenem 
Masse gelungen nicht nur die melodisch hiiiflic^senden Verse 
Goethes im Englischen nachzubilden, sondern auch den Sinn 
und Ausdruck im einzelnen getreu und erschöpfend wiederzu- 
geben. Seine Arbeit verdient um so mehr Anerkennung, als 
dies der erate Versuch einer Uebersetznng von Goethes Drama 
in England war. Man wird also einem so kompetenten Kritiker 
wie Henry Crabb Robinson Kecht geben müssen, wenn er noch 
am 31. Jan. 1829 an Goethe schreibt: „Tayloi-s ..Tphigenia in 
Taaris", as it was the first, so it remains the best version of 
any of yonr larger poSms." Als Glanzpunkte der Uebersetznng 
wären etwa zn nennen: der Eingangsmonolog Iphigeniens, im 
zweiten Akt das Zwiegespräch zwischen Orest nnd Pylades^ 
endlieh im letzten Auftritt des dritten Aktes das Gehet der 
Priesterin. Da die Taylorsehe Uebersetznng nicht allgemein 
zn^glieh ist, mag hier das ersterwähnte Stttek als Probe 
mitgeteilt sein: 

Beneath yonr waving shade, ye restless boughs 

Of tfaia long-hallow'd Tenerable wood, 

As in the silent sanctnary*8 gloom, 

I wander still with the same ehüly awe 

As wheu 1 enter'd first: in vain my sonl 

Attempts to feel itself no stranger to \ uu. 

A mightier will, to whosc behebt 1 buw, 

For }'cars hath kept mc here in deep concealment ; 
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Tet now it Beems as foreign as at fint. 

For, nhl fhe aea, from those I love, divides me; 

And on its shorc I stand the live-lon^ day 
Seeking, with yearning soui, the Grecian coast, 
While the waves oüly echo back my sighs 
In Iioarser mamiars. 0 liow Inekless he, 
Who Aroin hü parentB and lilfi brethren hr 
Lonesome abidesl The approaching cnp of joy 
The band of sorrow pnshes from his Up. 
Iiis tlioiififhts still hover ronnd his tather's hall, 
Where 6rst the sun-beams to his mfaiit eye 
Unlock'd the gates of natnre — where in spoitß 
And ^mea of mntnal glee tiie happy brofliara 
Drew daily eloser soft affection's boods. 
I would not jndge the gods — bat sure the lot 
Of woroankind is worthy to be pitied. 
At home, at war, man lords it as he lists; 
In foreiogn provinces he is not helpless; 
Possession gladdens him; him conqnest crowns; 
E'en death to him extends a «rreath of honovr. 
Confin'd and narrow is the woman's bliss: 
Obedience to a rude imperious husband 
Her dnty and her comfort ; and, if fate 
On foreign shores have cast her, how nuhappyl 
So Thoas (yet I prize his noble soul) 
Detaios me höre in hated, hallow'd bondage. 
For, tho' with shame I feel it, I 'acknowiedge 
It is with Beeret loathness that I senre thee, 
My f::reat protectress, thee, to whom my life 
"r were fitting: I in gratitiide devoted ; 
But 1 have ever hop'd, and stili 1 hope, 
That thon, Diana, wilt not cj^uite forsake 
The baniaht danghter of the fiist of kings. 

(Bist. Snrv. III, 249.) 

Wenn man an Taylors Arbeit irgend etwafi tadeln will, 
80 wäre es vor allem die Art, wie er die im Drama wieder- 
holt (Akt I n. IV) vorkommenden daktiylisch-anapästiBehen 
Verse wiedergiebt. Es ist nicht zii leugnen, dass hier manches 
steif und gezwungen klin^. Bei weitem besser ist (Vw kürzlich 
erschienene Uebertragungeu des Parzenliedes im 7. Bande der 
Pnblikation der Goethe Soeiely» yerfasst von Frau Freiligrath- 
Kroeker. 

Ein Exemplar seirer Uehorsetzung sandte Ta\ lor an Goethe 
naeh Weimar; ob es aber in des Diehtera Hände gekommen 
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ist, bat er nie erfahren, nnd vielleiebt aehreibt sieb daher eine 
gewisse Animositftt in seinem Urteil Uber Goethe, die sieh 
wiederholt geltend maeht Eine Erklärung fttr Goethes Ver- 
halten mag man in seiner an Eekermann gerichteten Aenssemng 
finden (Düntzers Ansg. 1, 216), wo er beklagt, dass er manehem 
wackeren Manne nicht habe antworten kOnnen, da er ober- 
flächliche Redensarten fttr nnwttrdig hielt nnd nicht immer 
jedem etwas Besonderes und Gehöriges zu sagen wnsste. Dass 
Goethe ^zelne Teile der Uebersetzung schon frllh kennen 
lernte, ergiebt sich ans einem Briefe an Friedrich Heinrich • 
Jacobi vom August 1793 (Briefwechsel zwischen Goethe nnd 
Jücobi, p. 172). Dass er ein Exemplar davon besass. darf man 
wohl aus einer Aeusserung in den „Tages- und Jahresheften" 
schliessen: „In England erschien eine Uebersetzung der Iphi- 
genia, Unger druckte sie nach, aber weder ein Exemplar 
des Originals noeli der Kopie iai mir geblieben." (Hempel, 
Bd. 27, p. 22, Nr. 74 nnd p. 878 Anm.l Thatsächlieh befinden 
sich aber in Goethes Bihliotliek, wie mir Herr Hofrat Dr. Hnland 
freundlichst mitgeteilt hat, die Orifrinalausgabe, der Uugersehe 
Nachdruck, powie Taylors „Historie Survey <>f German Poetry", 
wo im TUinde das StHck ebenfalls zu lesen ist. Dieses 
Wel k liat Carlyle auf Goethes Wunsch nach Weimar gesehiekt, 
wie wir aus einem noch ungedruckten Briefe von ihm an seinen 
Freund Macvey Napier erfahren (Edinbargh Review Bd. 150, 
p. 62). — 

Um diese Zeit beginnt auch Taylors Thätigkeit als Kritiker, 
die nm so iiriehtiger ist, als gerade die literariBehe Kritik das 
Feld war, anf welches ihn s(M*ne Kcnntnieie und ^r'.nr Be- 
gabung vor allem hinwiesen und auf dem er fllr das Bekannt- 
werden unserer Literatur in England am erfol^iehsten thätig 
gewesen ist. Es war in erster Beihe die sehen seit langer 
Zeit bestehende; sehr angesehene „Monthly Beview", die seine 
Dienste in Anspruch nahm. Heraasgeber war jener Dr. Griffiths, 
tfHa den schon Oliver Goldsmith gesehrieben hatte. Die Mit- 
arbeiter der Beview waren meistenteilg Dissenter, anf poli- 
tischem Gebiete war ihre Tendenz entschieden liberal., Taylors 
erster Beitrag ersehien im April 1793 nnd betraf die «Metar 
ph^ sieal und Literary Disqnisitions^ seines Frenndes Sayers. 
Drei Jahre später gründete John Aikin, Bmder der Mrs. Barfoanld| 
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ein hervorragendes Mitglied der imitarischen Gemeinschaft, 
das Monthly Magazine, nud es verstand sich von selbst, dass 
Taylor auch hier znr Mitarbeiterschaft herangezogen wurde. 
Für diese beiden Zeitschriften hat er dann in einem Zeiträume 
von etwa dreissig Jahren (1793 bezw. 1796 bis 1824) rund 
IBOO Artikel geliefert. Kürzere Zeit schrieb er anch für die 
Anuual und die Critieal Review, sowie für dns bald wieder 
eingegangene Athenaeum. Alles in allem beträgt die Zahl 
der von ihm herrührenden Aufsätze und Kritiken ungefähr 
1750 (Mem. 1, 126), gewiss eine respektable Leistung. Der 
Inhalt seiner Artikel ist von der allermannigfaehflten Art. In 
erster Reihe bespricht Taylor die schöne Literatur seines Vater- 
landes, wie die . dea Continents, vor allem natürlich Deutsch- 
landg. Als sehr bedeutsam sind hier seine zahlreichen Ueber- 
setzungen deutscher Gedichte zu nennen, die er in seine Kritiken 
als Stilproben einznflechten liebte, die aber auch zum Teil 
selbständig erschienen sind. Die meisten sind später in seinen 
«Historie Snnrey^ an^nommen worden. Im Uebrigen ent- 
wickelte er eine staunenswerte Vielseitigkeit Wenn wir Band 
14 bis 17 der Monthly Review durchgehen, zn denen er znerst 
Beiti%e lieferte^ so finden wir ihn gleichmSssig bewandert in 
der platonischen Philosophie, in den keltischen Altertümern 
und in der Geschichte d^ heiligen Vehme wie in der Statistik 
des indischen Handels und den Prinzipien der KolonialpoUtik. 
Dass er sich auch hier mit den öffentlichen Angelegenheiten 
befasste, wird nicht Wunder nehmen, und man kann sagen, 
dass er sich gerade mit einer Seihe von politischen Artikeln 
die Sporen als 'Kritiker yerdient hat. Diese Artikel richteten 
sich gegen die Schriften von Robinson and Barruel, welche beide 
gegen die Freimaurer, sowie andere geheime Gesellschaften 
die Beschuldigung erhoben, als verfolgten sie revolutionäre, 
staatsgefährliche Ziele. Diesen Dunkelniänncrn gegenüber ver- 
trat Taylor mit Eifer und (^t scliick die Sache der Freiheit der 
Vernunft, und es gelang ihm in der Montiily Review ihre An- 
klagen als boshaft und niclitig nachzuweisen.') 

Taylors Receusieruiethode unterscheidet sich wesentlich 



') Vcrgl. hierzu den Schiller-Cotta'schen Brietwechsel p. 110, Anm. 5, 
wo auch die AeassemDgen deutscher Zeitschriften citiert Verden. 



Digitized by Google 



28 



▼on bis dahin In En^^and ttbliekeiL Die Kritiker batten 
sieb bisber im besten Falle begnügt ibr Urteil Uber ein Werk 
ZQ fllllen mit kurzer Begründung und AnfÜhmng bezeiebnender 
Stellen; .allzuoft aber verrieten sie geringe Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit. Die Fordernngeu, die Coleridge gerade damals (1796) 
in fleinem „Watehmaiar an die Kritiker stellte.') hat Taylor , 
im Wesentlichen verwirklicht. Er erweitert sehr häufig seine 
Reeensionen zu Essays, in denen er seine eigenen, oft höchst 
treffenden und originellen Ansichten Uber das gerade vorliegende 
Thema vorträgt. So ist ihm eigentlich, wie W. Hazlitt in 
seinem ,.Spirit of the Age" (p. 308) hervorhebt, ein Verdienst 
zuzusebfi^bea, das die Begründer der Edinburgh Keview später 
für sich in Anspruch nahmen. 

Hier int aneh wohl der Ort Uber 'favli rs seiiriftstellerischen 
Stil Einiges zu sagen. Das Vorbild, das ihm wie den meisten 
seiner Zeitgenossen vorschwebte, war der grosse Samuel Johnson, 
und so finden wir denn auch bei ihm jene elegante und würde- 
volle, wenn auch manchmal etwas gespreizte und schwerfällige 
Ansdraeksweise, die dem Diktator der englischen Sprache 
eigen war. Aber Taylors Spraebe ist voUtönender und bilder- 
reicher als die Johnsons, da er ans dem reichen Sehatze seiner 
ßelesenheit schöpft. Femer ist Taylor» der wohl aueb von 
seiner deutseben Lekttlre etwas beeinflnsst war, die EinfUhmng 
neagebildeter Worte eigentttmlieb, die dem DnrcbsebittsleBeT 
ebenso nnrerständMeb bleiben mnssten wie seine oft so baroeken 
Einfölle.*) Vergeblieh maebten ibm die Redakteure der Zeit- 
sebriften Vorstellungen darüber, vergebens mahnten ihn die 
Freunde von dieser Gewohnheit zu lassen. So sehreibt ibm 
Southey am 14. Febr. 1803 (Mem. 1,452): „You have ruined 
your style by Germanisms, Latinisms and Greekisms, you are 
Sick of a surfeit of knowledge, } our leaming breaks out like 
scabs and blotehes upon a beantiful faee.^ An einer anderen 
Stelle heisst es (ib. 11,88: „Wordsworth, who admires and 
reverences the intellectual power and the knowledge wich 
you everywhere and ahvays display, and who wishes to see 

>) Vergl. Brandl, Coleridge, p. 151. 

Beispiele der Art sind: ambidextery, attroopmcnt, conversatinnist, 
indecypherablenefls, iuterestability, irideseency, unmifariuusuess, to rebar- 
barize etc. 
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yon bere slh mncb as I do, frets orer jonr barbarisma of lan- 
gtOLgßj whicb I labour to excnse, because tlu rc is no care for 
them.^ Trotzdem gab Taylor seine BtUistiBcben Unarten nicbt 
auf; entweder wollte oder konnte er es nicbt anders. Sebr bttbeeb 
ebaxakterisiert seinen Stil Sir James Maekintosb, »dm Freund 
und Bewnnderer, in einem Briefe (abgedmekt Mem. 1,62): 
can Btill traee William Taylor by bis Armenian dreas, gliding 
tbrongb ihe erowd, in Annnal Re?iew8, Montbly Magazines, 
Atbensenms, ronsing tbe stupid pnblie by paradox, or correeting 
it by nsefnl or seasonable trnth. It is tme tbat he -does not 
speak tbe Armenian, or any otber language bat tbe Taylorian; 
but I am so foud of bis vigour and originality, tbat for bis 
sake I baye stndied and leamed bis language. As tbe Hebrew 
ig stndied for one book, so is tbe Taylorian by me for one 
autbor." Mackintosh deutet hier eine Sehwäcbe an, in die 
Taylor nur zu oft verfallen ist, nämlicb seine Vorliebe fttr 
paradoxe Gedanken und Aussprüche. Er liebte es, in der 
Unterbaltung mit Bebauptuugen liervorzutreten. die seine Um- 
gebnnp: fiberraschen nnd verblüffen niUKBtcn. Sehr bezeichnend 
ist waa llarriet Martineau von ihm berichtet (Autobiogr. 1,300): 
„When William Taylor begann: 'I firmly believe", vve knew 
that somethiug i)artieularly incredible was eominj^." Und dann 
hörte man wohl von ihm ,.defences of suieide, avowals that 
snnflf alone had rescued liim froni it, Information given as eertain 
that 'God save the king' was sung by Jerenii;ih in thc temple 
of Solomon", nnd was derfcleiehon Seherze mehr sind. Derartige 
Dinge mochten hingehen, so lange sie zur Belebung der ge- 
selligen Unterhaltung dienten ; bedenklicher ist es schon, wenn 
Taylor solebe Behauptungen in seinen Schriften vorbringt, wie 
z. B. in einem seiner früheren Beiträge znr Montbly Reyiew 
(Bd. 12, p. 204), wo er in der Kecension einer Taeitnsttbersetzung 
sich zu der Annahme versteigt, der Mythus vom Phoenix sei 
eine Allegorie, von den Sgyptischen Priestern erfunden, um 
das Auftreten der Kometen zu erklären! Manchmal macht es 
geradezu den Eindruek, als ob es in soleben Fällen ihm mebr 
darauf ankomme zn zeigen, was für ein geistreicher Mann er 
ist, als zur Erforsebnng der Wahrheit beizutragen. Wie sehr 
er sieb selbst dadnreb geschadet bat, mag an einem Beispiel 
gezeigt werden, das zugleich auf die Entwickelung seiner 
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religiasea MeinnDgen ein belles Liebt wirft. Im Jabre 1809 
batte er es ttberaommen fllr die Critieal Review den von dem 
freisinnigen Tbeologen Panlns verfassten kritiseben Commentar 
ttber das neae Testament anzuzeigen. Nnn batte er sebon 
bei anderer Gelegenbdt Aenssernngen gethan, die nicbts weniger 
als ortbodox waren i) und damals ebne Zweifel Anstoss er- 
regen massten. In seiner Besprechung des Paulns'schen Werkes 
kommt nun folgende Stelle vor: „We are not exelnsively de- 
voted to the dop^as of any soct. We respeet, we veneiate 
the Trae c Imstian; but Tiiaiiaiians, Ariaiij^ Soeinians are 
alike indifferent to us. Wie love none of thcir individions 
disinetionö, their sectarian ;iiid unbrutherly names. Thoy have 
too long distracted the vvorld with their vain und seimeless 
logomaehies." Dnf^ ist eine Spraelic an der kein Eingichtiger 
und iiiUi^iieiik* iider Anstoss nehmen wird, damals aber war 
mal) für soleU freie Anßehauuügen in England noch nicht em- 
plauglieh. Besonders im Lager der ünitarier erhob sich ein 
Stnrm der EntrUstnnp: darüber, dass ein Mitglied der Gemein- 
schaft (als solches galt Taylor immerbin nooh ) es gewagt hatte, 
sich üti'entlich in dieser Weise zu äussern. Einer der fähigsten 
unter ibren Geistlieheu^ Thomas Belsham, der noch kurz zuvor 
„an improved Version of the New Testament" herausgegeben 
batte, die gewiss nicht dem orthodoxen Standpunkt entspraeb, 
macbte einen beftigen Ausfall gegen ihn in dem unitarischen 
Hauptorgan, dem Monthly Kepository (August 1809). Und 
nun tbat Taylor einen Schritt, den er sehr bald zu bereuen 
batte, weil er sieb dadurch seinen Widersaebern gegenüber 
ins Unreebt setzte. Er verOffentliebte 1810 eine Brosebttre 
unter dem Titel „A Letter eoneeming tbe two first ebapters 
of Luke, addressed to an editor of tbe Improved VerBion**. 
Belsbam batte nSmlieb die Uneebtbeit der beiden ersten Kapitel 
des Lukasevangeliums bebauptet; Taylor veisncbte hier das 
Gegenteil zu beweisen und ging sogar soweit, Zaebarias Air 
den Verfasser zu erklären, der sieb dabei, wie er meinte, fllr 
den Vater Jobannes des Täufers wie fUr den Vater Gbristi 
babe ausgeben wollen. Gewiss wird niemand dem mutigen 



')VgI. seine Recensiuu von Eidüioriu» Eialeituiig iu das alte Testatueut; 
Mouthly Ilev. 23, 481 flf. 
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Kämpfer, der gegen engherzige Orthodoxie und geistlosen Bneh- 
stabenglanhen in die Sehianken tritt, Lob nnd Anerkennung 
versagen; aber so lag doeh in Wahrheit die Sache hier nieht» 
und man wfirde sehr nnrecht thnn diese Fehde etwa dem 
Wolfenbttttler Fragmenteostreit zu vergleichen. Wenn Belsham 
kein Goeze war, so war Taylor gewiss anch kein Lessing. 
Leider hat er hier wieder seinen Geist nnd seine Gelehrsam- 
keit misshranebt: seine ganze Beweisfnhmng ist anf sophis- 
tisehen Sehdngründen aufgebant, die hier näher zu beleuchten 
sieh nicht verlohnt. Der Ausgang konnte denn aneh nicht 
zweifelhaft sein : keine Stimme erhöh sich zu Taylors Gunsten. 
Viele Lente, sagt sein Biograph nicht ohne einen Anflug von 
Ironie, flbergaben die Schrift nngelesen dem Fen^, zu d^ 
sie wohl am liebsten auch den Verfasser verdammt haben 
würden, wenn sie es gekonnt hätten. Tbatsache ist es, dass 
die Publikation der Schrift Taylor sehr viele Sympathien ent- 
fremdete. 

Dazu kam iiocli ein anderes. Seitdem Taylor sich dem 
Berufe eines SchriftstellerB g'ewidmt't hatte, miisste er notge- 
drungen seine kauimiinniseheu Geschäfte vernachlässigen. Es 
kostete ihm schliesslich nicht viel Mühe seinen Vater zur Auf- 
gabe des Geschäfts, das ohnehin in Folge der kriegerischen 
Zeitläufe wcnijj^ einträglich sieh grestaltete, zu überreden und 
ihn zu veranla^ipen sein Kapital anderweitig anzuh/gen. Dies 
führte zu })etriiehtlichen Verlusten ; ein besonders schwerer 
Schlag traf die Familie im Jahre 1811 und nötigte sie das 
stattliehe Haus, das sie hislu r bewohnt hatten und das so lauge 
der MiTtcliiunkt heitt rer üeseili^keir «;t'^ve8en war. zu verlassen 
und eine beseheid*'ii(^ Wohnuni^ zu beziehen. Eine ganze An- 
zahl ilirer Freunde zog sieh nun von ihnen zurück, indem sie 
die kotzeri seilen Gesinnun2:en Taylors zum willkommenen Vor- 
wand nahmen; eine kleinere Zahl bewährte allerdin^'s auch 
jetzt ihre Treue, darunter Sayers und Southe\ . Indessen kann 
man es wohl verstehen, dass Taylors Lebensweg'' von jetzt an 
abwärts führt. W(thl hat er noeh vielerlei p'sehrieben, aber 
^'ar manches von dem. was in die zweite Hälfte seines Lebens 
fällt, lässt die Frische und Originalität vermissen, die ihm 
früher eigen gewesen; und übt demzufolge nicht mehr dieselbe 
Wirkung wie frOher. Viel mag anch daran liegen, dass er 
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nmi, wo er die Sebriftstellerei nur zum Vergnttgen, sondern 
zum Zwecke des LebenBunterhalts betreil)en muBSte^ sich nicht 
immer die nötige Zeit nahm uiul daher oft nicht so sorgfältig 
arbeitete wie früher. Häufig hört man ihn Jetzt in Beinen 
Briefen ttber körperliebe Leiden und Unlust zu geistiger Arbeit 
klagen. 

Wir hatten Taylors Uebersetzungen bis znm Erseheinen 
der Iphigenie verfolgt nnd ihn dabei auf der Höhe seiner 
Thfttigkeit gesehen. Was danach kommt, ist an Wiehtigkeit 
den früheren Leistungen nicht zu yeigleichen. Znnftehst wäre 
hier die Uebersetznng von Wielands Göttergesprächen zn nennen 
(Dialognes of the Gods, originally written in German j by 
C. M. Wieland 1795). In der Vorrede wird betont, wie Wieland 
zwischen den reaktionären und revolutionären Parteien eine 
vemttnftige Mittelstellung einnimmt. Das BAndchen enthält der 
Beihe nach das 9., 13., 10. und 11. Gespräch, die sieh alle auf 
die französische Revolution beziehen. Als Taylor ein Menschen- 
alter später in dem „Historie Survey" Wieland beliandelte, 
8C'hien ilim diese Dialogo nicht mehr zeitgemäSB, und er fügte 
daflir fUiii andere ein (Nr. 1, 3, T), 0, 8). Seine Uebcrsetzung ist 
im Ganzen gut und sinngemäss zu nennen. Allerdings kommen 
kleinere Irrtümer vor: charakteristische Ephiteta werden öfters 
garnieht oder ungenau übertragen. Von noch höherem Interesse 
sind aber für uns die beiden Naebahmungen der Göttergespräche, 
die Tayh)r verfasst hat und die im 2. (1796) und 5. Bande (1798) 
des Monthly Magazine abgedruckt sind. An dem ersten Ge- 
spräche nehmen Teil: Jupiter, Apollo und isiuma, 8j)äter Lelio 
Soeini. der, wie man annehmen darf, im Namen des Verfassers 
redet. Die Tendenz ist anseheinend die Anpreissung der 
unitariöchen Lehre, die allerdings sehr weitherzig aufgefasst 
wird. Socini verteitigt das Christentum gegen die alten Götter 
und äussert dabei Ansichten, die sich im Munde eines Refor- 
mators seltsam genug ausnehmen. So will er z. U. die Heiligen- 
bilder nicht aus den Kirchen entfernen, weil das Volk durch 
sie an Beispiele von Opfermut und Selbstverleugnung erinnert 
wird, Tugenden, die in stünuischen Zeiten dem Staatswohle 
zu Gute kommen. Man bemerkt hier schon im Keime eine 
von Taylors Liehlingsideen von den schädlichen Folgen der 
Eeformation, welche er späterhin weiter ausführte (vgL Monthly 
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Magasine, Bd. 26; Bist Snry. 1, 187). Es scheint, als habe er 
flehen damals mit dem Protestantismus innerlieh gebioehen 
und als rtthme er die katholische Kirche, der er sicherlich fem 
stand, ans Opposition g^n die in seiner Heimat herrschenden 
Zustände. — Das zweite Gesprfieh ist ein Dialog zwisehen 
Karl I. und Ludwig XVL Im Wesentlichen führt der Erstere 
das Wort; er hllt seinem Schicksalsgenossen einen langen Vor- 
trag aber die Politik, die er hfttte befolgen mttssen, wenn er 
sich in seiner Stellung behaupten wollte. Auch er drückt sich 
nicht so aus, wie man es nach seinem historischen Charakter 
erwarten sollte: er spricht viel mehr im Tone eines kon- 
stitutionellen Königs als in dem eines nach absoluter Gewalt 
strebenden Monarchen. Vielleicbt ist in diesem Falle nicht so- 
wohl Wieland als F^n61on das Vorbild gewesen, der in seinen 
Dialognes des morts oft genug eine Art kritische (jesehichte 
bietet um daraus am Schluss eine Moral zu ziehen (vgl. J. Rentsch, 
das Totengespräch in der Literatur, p 32; Plauen 1895). Wie 
dem :uu h .^t iu mag. so viel steht fest, dass diese Nachahmungen 
sieh mit dem Original nicht im Entferntesten messen können 
nirgendwo bemerkt laan die Grazie des Stils, den schalkhaften 
Humor, die feine Satire, die dem deutöcheu Dichter im be- 
sonderen Masse eigen sind. 

Die WielandUbersetzung 1 avlors fand, wie es scheint, nicht 
aniiäliernd den gleichen Beifall wie seine früheren Leistungen. 
Es muss dies um so mehr U imder nehmen, als genau um die- 
selbe Zeit audi'K Werke des „deutschen Lucian" tibertragen 
wurden, woraus man auf dessen besondere Beliebtheit schliessen 
möchte. So erschien in einer Sammlung u. d. T. V'arieties of 
Literature (London 1795) eine weitere Uebersetzung von vier 
Göttergesprächen. Das noch wenig beachtete Werk bringt 
ausserdem eine Reihe von Aufsätzen Wielands, ferner kürzere 
Prosastücke von Schiller und Bahrdt, sowie Erzählangen von 
Meissner n. a. m. Im folgenden Jahre wurden „Select Fairy 
Tales; from the German of Wieland" veröftentlicht, die im 
British Critic (9, r)59) sehr gelobt werden, jetzt aber wie viele 
Bücher dieser Art verschollen sind. Ausserdem sind hier zu 
vermerken: „the Sympathy of Souls by Mr. Wieland, attempted 
from the French and revised after the original German" (von 
einem Deutschen namens Winzer, London 1795), ferner die 179(i 

StiuUea s. tngL Phil. II, 8 
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erschienene anonyme Uebcrsetzung des Peregrinus Proteus. 
£üie verktirzte BearbeituDg desselben Werkes von J. B. Elrington 
kam 1804 iierans. Die beste Leitung ist anerkanntermassen 
die Oberonübersetzung von Sotheby (1798). Eine Erklärung 
f)lr den Misserfolg Taylors 0 Hesse sich wohl in dem Umstände 
finden, dass gerade im letzten Decenniom des 18. Jahrhunderts 
Uebersetznngen ans dem Deatsohen in solehen Massen aaftratra 
wie nie zaror. Leider wurde dann von der Fülle des Mittel- 
mäasigen and geradezu Schlechten das Gute ttberwachert nnd 
blieb nnbeaehtet. Wie dentlich man ttbrigens damals in Eng- 
land die weltbeherrscbende Stellang der deatseben Literatur 
empfand, lehrt eine interessante Stelle im Monthly Magazine 
vom Jahre 1799 (Bd. 8, p. 991). Dort heisst es: „Die Be- 
geisterung für deutsehe Literatur ist nicht auf EiUgland allein 
beschrllnkt, sondern herrscht ebenso sehr, wenn nicht noch 
mehr in Frankreich, wo die Uebersetzungen von Wielands, 
Lafontaines, Eotzebues und Schillers Werken mit wahrer Gier 
gelesen werden. Sogar die Werke des abstrusen (l) Professor 
Kant haben einen Uebersetzer gefhnden und werden viel mehr 
studiert als in ^fäiserem Vaterlande. Die Holländer besitzen 
eine ausgezeichnete metrische Uebcrsetzung des Klopstock'schen 
Messias, sowie eine lateinische und holländische Version von 
Kants metaphysischen Werken, scheinen aber der EinftlhruDg 
dramatischer Werke aus Deutschland abgeneigt zu sein. Sogar 
Spanien f das noch vor kurzem den Fortschritten der Knltar 
in Eng:land. Fraukreich und Deutschland unthätig zusah, hat 
innerhalb der letzten zwei .lalire den Erzeugnissen der deutschen 
Mu«e eine gUuBtig-e Aatnahnie bereitet, indem Wielauds Don 
Silvio von Rosalva. Seliillers üon Carlos und Groswj» Genius 
neuerdings in spanischer Sprache erschienen sind, in Kusshmd 
liest man alle deutschen Klasssiker und Zeitsehriften im Original; 
man rindet sie in den Bibliotheken fa^t aller wohlhabenden 
und f^ebildeten Leute. Bei Hofe werden keine anderen Sprachen 
als Deutscli und Engliseh gesprochen." 

Was England selbst angeht, so geuttgt es aus der i: iut 



») Uebrig^ens findet sich von seiner Hand eine Ueberseteiing des 
Dialogs zwischen Bnitus und Charlotte üorday noch 1820 im Monthly 
MAgasin« (voL 40, 211). 
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von Uebersetznngen zwischen 1790 und 1800 wenigBtene einige 
markante Eirscheinnngen hervorzuheben. Eb folgen sich der 
Zeit nach: 1792 die Bäaber, 1794 Emilia Galotti, 1795 Cabale 
und liebe, 1796 Fiesco, 1798 Don Carlos, Stella, Clavigo, 
1799 G^tz Yon Berliehingen, IBOO Herdm Ideen zn Philosophie 
der Gesehiohte der Mensehheit. Daneben her geht der Import 
der dentaehen Geister-, B&aber- und Bitterromane, und auf der 
Londoner Bllhne erringt Eotzebne') unerhörte Erfolge. Diese 
Flut Terlief sieh ebenso schnell wie sie gekommen war. Im 
ersten Deeenninm unseres Jahrhnnderts ist vom dentaohen Ein- 
flnsB so gut wie nichts zn sptlren; eist vom Erscheinen des 
bekannten Bnches der Madame de BisMl (1818) datiert ein 
Wiederaufleben des Interesses fUr deutsche Literatur. Es be- 
greift sieh, dasB Taylor die Lust verlor sich unter diesen Ver- 
hältuissen als Uebersetzer weiter zn bethätigen. Wohl aber 
fuhr er fort sieh kritisch mit den literarischen Erscheinungen 
zu befassen. So hat er die oben aufgeführten Uebersetznngen 
fast alle in den Spalten der Honthly Review besproeheu, 
ausserd^ aber ganz besonders ausAihrlich die gesammelten 
Werke Wielands. der ihm seiner ganzen Geistesrichtung nach 
am meisten sympathisch gewesen zu sein scheint Ein be- 
sonderes Verdienst erwarb er sich dadurch, dass er Werke, die 
eben erst in Deutschland erschienen wuren, durch eingehende 
Reeeusionen scmui'H L;indsk'utt'n nahe brachte. Dazu geliüren 
u. a. Herders zerstreute Blätter und Briefe zur Bef()rderuiig 
der lluinuiutät. Goethes Wilhelm Meisters Lehrjahre, 8tolb(;ruH 
Reise in Deutschland, der Schweiz und Italien, Matthissont* 
Briefe u. a. m. 

Neben dem, was Taylor iu diesen Jahren als Kritiker 
leistete, will seine Thätii^^keit auf anderen Gebieti'ii weni^^ be- 
sagen. Wir haben verlier gesehen, wie er 1798 mit Soutliey 
in Berührung kam. und wie sich daraus eine Jahre lang 
dauernde Korrespondenz entwickelte, die in die Ansichten, 
Pläne und Arbeiten der beiden Freunde einen lehrreichen 
Einblick gewährt. Taylor hatte es sieh natürlich alsbald an- 
gelegen sein lassen Sonthey, dem die deutsche Literatur schon 



') üeber diesa vgl Balitoen, Kotaebue u. Sberidan (üenigs Ardi. 81, 
353 ff.). 
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nicht mehr fremd war,*) tiefer in dieselbe einznftlhren. Die 
engliseben Eklogen, die Boathej gerade in dieser Zeit dichtete, 
waren durch Vossens Beispiel wenigstens angeregt, dessen 
Idylle „der Teufel im Bann" Taylor soeben im 7. Bande des 
Monthly Magazine iUu rsetzt hatte. IJnn sehreibt ihm Taylor 
am 26. September 1798: „I wonder some one of onr poets does 
not nndertiike what the Frenoh and Germans so long snpported 
in great popnlarity — an Almanack of the Moses — an annnal 
Anthology of minor poems — too unimportant to subsist apart, 
and too neat to be saerificed with the ephemeral yictims of 
obliyion* Sdiiller is the editor of one, and Voss of another 
such poetical calendar in Germany; their names operate as a 
pledge tbat no sheer traah shall be admitted^. (Mem. 1, 228.) 
Sonthey ist gleich bereit anf die Idee eines Mttsenalmanaehs 
einzugehen (ibid. p. 239); er selbst hat etwa ein halbes Hundert 
kleinere Gedichte liegen, die er nicht nntei^hen lassen mochte, 
auch an Mitarbeitern fehlt es ihm nicht Nach längerer Ver* 
zOgerang erschien dann im Herbst 1799 der erste Band der 
„Annnal Anthology" in Bristol bei Joseph Gottle, Sontheys 
getreuem Freunde und Verleger. Die Mitarbeiter ausser Sonthey 
waren: Charles Lloyd, Lamb, Ooleridge, Humpbrey Davy (der be- 
rtthmte Chemiker), Grosvenor Bedford, Amelia Opie und die 
Brttder Arnos und Joseph Cottle. Taylor steuerte folgende 
Gedichte bei:') 1. die Mher erwähnte Ode an den See von 
Keswick, 2. To the Bnmie Bee, 3. Dirge to him who shall 
deserve it (später im Hisi Sunr. anf EOmer angewendet), 4. Ode 
to the Bainbow, 5. Lines written in the 16^ and parodied in 
the 18*^ Century, 6. The Seas. Von allen diesen Gedichten 
machte man nur dem ersten poetischen Wert zugestehen: die 
Stimmnug, welche die Landschaft in seiner Seele erzeugt hat, 
ist glücklich und anmutig wiedergegeben. Die Übrigen da- 
gegen sind lediglich Kunsttibungen eines gebildeten Dilettanten, 
Produkte, wie sie das achtzehnte Jahrhundert zu Dutzenden 
aufzuweisen hat. Taylor besass ebeu mehr Bildung als ktlnst- 

*) Vgl. Mem. I, 260. Er wttosehte yot allen Dibgen Klopstoek imd 
Bödmen Notcbide m. lesen; diese wurde ihm durch Taylor sn^gUcb 

gemacLt. 

Sie sind teils mit Kyalto (Anagramm seines >iameiifi), teils mit B. 0. 
UfitcXiceickiiet 
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leriselie Persönlichkeit, mehr Anempfindungsfähigkeit als ori- 
ginale Schöpferkraft Wertvoller und literarisch bedeutsamer 
ißt der Beitrag, den er zum zweiten Rande der Anthologie flSOO) 
geliefert hat: „The Show, an English Eclogiie**. Hier können 
wir wieder deutlich den Einfluss von YossenB Idyllen kon- 
statieren; vielleicht spielt auch „Hermann nnd Dorothea" mit 
herein. Zu einem ländlichen Geschwisterpaar tritt ein Hausierer 
und bietet ihnen Bilder , welehe Seenen ans der französischen 
Revolution darstellen, PariSi Versailles, die Bastille etc., zum 
Kanfe an. Bei allen Beteiligten — nnd wir dttrfen annehmen, 
dass sie damit die Gesinnung des Diehters anssprechen — 
herrscht eine entschiedene Abneigung gegen die Zustände in 
Frankreich. Der Landmann äussert zum Schluss: 

„Happy who dwells in tiie villap;e atar fVom the mischief of factions, 
Hears of the war but oii clubiiights over bis pipe at the ale-honse, 
Safe In his thatehed «nng home grows old wifli the elms of his plantiog, 
Rears by his honest toil a bealthy and Innoeent ofibpiing 
And in his own chnrehyard deposes the bonea of his old age.** 

Diese ziemlieh inittelmässigen Hexameter ') mögen zugleich als 
eine Probe fHr l'aylors Versifikation dienen. Er hatte für diese 
Versforiii schon früher eine grosse Vorliebe gezeigt. Hier hat 
bei ihm also das deutsche Vorbild nicht blos auf den Inhalt, 
sondern auch auf die Form massgebend eingewirkt. Sein erster 
Versuch in dieser Richtung war schon ein paar Jahre früher 
gemacht worden: im ersten Bande des „Monthly Magazine" 
(1796) hnden wir einen Beitrag von ihm unter dem Titel 
„English Hexameters exemplified" (wiederholt im Hist. Surv. 
II, 237). Es ist dies eine Stelle aus dem ossianischen Gedicht 
„Carthon"': Taylor nennt es eine „transversion", d. h. er hatte 
im allgemeinen nur die Worte von Macpherson umzustellen ge- 
habt, um Hexameter herauszubringen. Die ersten Verse lauten 
folgeudermassen: 

„Thon, whoroU'st In tbe firmament, round as the shield of my Fathers, 
Whence is thy girdle of glory, 0 Sun! and thy light everlastingV 
Förth thou comest in thy awfnl beauty; the stars at thy lising 
Haste to tbeir azure pavtlionä; the moon sinks pale iu the watera; 
Bat thon movest alone; who dareth to wander bestde thee? 

(Mem. 1, 159). 

>> Vgl. hieran J. Schipper, lilugl. Metrik U, 439—448. 
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Diese Verse sind um einiges bemer als die vorher citierteD» 
wenn ancli keineswegs Tollkommen, ferner aber dadnrcli inte- 
ressant, dass sie eine Polemik mit Böttiger, d^ Herausgeber 
des „Tentseben Kerknrs*', der im Oktober 1796 an diesen 
Hexametern eine keineswegs strenge Kritik gettbt batte, her- 
Yorriefen. Er batte (a. a. 0^ 10. Stttek, S. 121) seine Bedenken 
wegen Anwendung des Yersmasses im Engliscben geäussert, 
das „dureb ein zabllose Menge einsylbiger Wörter einem Sand- 
haufen ohne Kalk und Bindemittel gleicht'S Übrigens zum 
Sohluss bemerkt: „Man darf durchaus nicht zweifeb, dass die 
Britten nicht ebenso gute Hexametersebmiede als kritische 
Philosophen werden können.** Eine Erwiderung aus Taylors 
Feder findet sich im Maiheft des Monthly Magazine vom 
Jahre 1797. Er giebt zu, dass das Englische „on account of 
its extreme disconneetion** (tkr Hexameter sich weniger eigne 
als das Deutsche, macht dann aber Beformvorscbläge, die aueh 
nicht unbedenklich sind. So will er eine alte Schreibung der 
Genetivendung ( ig) wieder einführen, so dass es etwa in einem 
Verse von Pope heissen würde: „by young Telemachusis bloo- 
ming years". Dies ist zwecklos, da das s des Genetivs ohnehin 
oft Silbenwert hat. Zweites wtlnscht er die Anwendung mehr- 
silbiger Komparative (also nicht bloss lovelier, happier, politer, 
sondern auch hiddener, beauteouser, hatederl). Er meint: 
„These long-toed words increaee the facility of interweaving 
the feet of an hexameter amazingly". Wir wissen, dass sein 
Vorgehen iiisolern von Kinfluss war. als Southey in seinem mit 
Coleridge ') ziisaninK n verfassten Molinniedfin^ment, sowie noch 
später in seiner „Vision of Judgiiient" (1820j Hexameter an- 
gewandt hat. In der Vorrede zu letzterem gesteht er durch 
Taylors l»cis])i('l zu der Wahl des Versmasses bestinuiit worden 
zu sein. Taylor ist übrigens wiederholt auf den (legenstand 
znrttckgekommen. .so in einer Korrespondenz mit Southey (Mem. 
I. 305 u. ö.), wo es ausser den oben p:enannten noch zwei Ge- 
hetze für den Vers aufstellt die man eher wird billigen können. 
Er will, dass die Zeile nicht in zwei gleiche Hälften zerfallen 



') Coleridge dachte auch an eine Uebersetzung von Vossens ld\ llen 
nebst einer Abhandlung Uber daa Vexsmass (Letters of S. T. Coleridge, 
IbUö, vol. I, 39S). 
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soll und meint, dass die passendste Stelle ftlr die Cäßur naeh 
dem fünften llalbfns?« sei. Weitere Bemerkim^en Taylors finden 
sich in der Monthly Eeview 27, 494 ff. und im 10. Bande des 
Monthly Magazine an verschiedenen Stellen. Eine Probe seiner 
Yerakanet gab er dort durch die Uebersetzung eines Abschnittes 
aus dem dritten Buche des Messias (wiederholt im Hist. Surv. 
I, 273, wo auch noch andere Stellen übersetzt sind). Hier ist 
es ihm besser gelongen mit dem Metmm zurecht zu kommen. 
Stierend ist es nur bei ihm, wenn im letzten Versfuss ein 
schwächer betontes Adjektiv vor dem dazn gehörenden, logisch 
höher betonten Sahstantiv in der Hebung steht also Fälle wie 
bright orb, deep seats, hoarse harps, aber aaeh against God, 
belPs yanlts. Feinfühlige Dichter (z. B. Longfellow in ,f£van- 
geline") haben solche VersfÜsse an dieser exponierten Stelle 
dnrehans yermieden. 

Im Frtthjahr 1802 benutzte Taylor die mhige Zeit, die 
naeh dem Frieden von Amiens eingetreten war, zn einer Reise 
nach Paris. Hier verkehrte er mit Männern wie Paine und 
Holcroft, der erstere, dessen Verdienste erst in unseren Tagen 
recht erkannt worden sind, als Vorkämpfer politischer nnd 
religiöser Freiheit ebenso bertthmt wie viel angefeindet, der 
zweite bekannt weniger durch sein öffentliches Wirken als 
durch seine Thätigkeit als Schriftsteller nnd Uebersetzer aus 
dem Deutschen und Französischen. Von Paris aus besuchte 
er Lafayette anf dessen Landgut Lagrange, wo er mit der 
Romandichterin Madame d'Arblay zusammentraf. Ueber die 
Znstilnde in Frankreich urteilte er jetzt ebenso kflhl, wie er 
zwölf Jahre frtther enthusiastisch gewesen war, und diese 
Stimmung spiegelt sich ja schon in seiner oben genannten 
Idylle wieder. Die Reise mnss bei ihm das niemals schlummernde 
politische Interesse, nen angeregt haben; wir sehen, wie er bald 
nach seiner Rückkehr sich bereit finden lässt die Leitung eines 
Wochenblattes zu übernehmen, welches die Sache der Whig- 
partei in der Grafschaft Norfolk vertreten sollte. Die An- 
kündigung^ der ..Iris" lor Xorwich and Norfolk Weekly Ad- 
viTtiser, wir der Titel des Blattes lautete) vom 5. Februai- 1803 
enthält ein zu chaiuktcristiHehes Beispiel 'raylorselier Prosa, 
als dass sie hier iiberiJraiigi ii werden kuuute: ,IriB, according 
to the uUegories oi uncieut ui^thology, sprung from Curiosity, 
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or Thaumas and wn'^ thc iti('«^H!eDper of Juno, tlu^ *;oddP8s of 
empires; on swift wiügs she brought aod bore every varicty 
of intelligence in pleasant words. Her errands were motley 
and conspicnous ag the colors of her rainbovv: she sometimes 
instrncted the slnmbering monareh, sometimes brought perfume 
to the teilet of her protectress, aod Bometimes indicated for 
the deceased the path to Hades. Her robes werc blne and 
white; the rival of Merenry, the teaser of Chronos, she is every 
way fitted for onr patroness". Mit Bezng^ anf den Inhalt der 
Zeitung wurde a. a. bemerkt: »Poetry is cheap Btnfüng; dnring 
a laek of materifUs we shall wiUingly miogle in onr inkstand 
tbe waters of Helicon'*. Dieser Vorsatz ist denn auch ans^ 
geftlhrt worden: Taylor Hess in den Spalten der Iris einige 
seiner früheren Gedichte, sowie solche ans seinem Frenndes- 
kreise wieder abdrucken (Southey lieferte mehrfach Beitrige). 
Unter den neu erscheinenden ist vielleicht das wichtigste 
„Hadibras modemized*', eine Satire anf die engherzige Polemik 
religiöser Sekten. Die Kammer vom 2. April 1803 enthält einen 
Nekrolog anf den kurz znvor verstorbenen Dichter des Messias. 
Es werden hier vor allem seine Oden gepriesen, von denen die 
eine (Uber seine Genesung ]7r)4) in Uebersetznng mitgeteilt 
wird. Die Kritik Uber den Messias lautet etwas strenger, am 
8chlu88 heisst es: „One reads bis poem, like a sermon, as a 
Christian duty". Man mag sieh mit Recht wundern, einen 
Aufsatz von solchem Inhalt in einem englischen Provinzblatt 
m finden. Ks ist dies nur ein Beweis dafür, dass Taylor die 
Bildung und den Geschmack des rnlilikum^i. fUr das (t arbeitete, 
nicht richtig zu beurteilen wusHte. Si-hon sein Stil wnr flir 
diese Klasse von Lesern ungeniessbar. Mit Recht konnte ihm 
daher Southey schreiben (Mcm. I, 453): „How are piain Xorfolk 
farmers — and such will read the „Iris" — to understand 
words whieh they never lieard before, and which are so foreign 
as not to be even in Johnson 's farratro of a dictionaryV Und 
dann folgen weiterhin die schönen und trefl'enden Worte: „Ours 
is a noble langnage, a beautiful language. I can tolerate a 
Germanism for fauiily sake; hut he who uses a I^tin or a 
French phrase where a pure old Knglish word does as well, 
ought to be hung. drawn and ((uartered for high treason against 
bis mother-tongue". So durfte freilich der Mann sprechen, der 
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der englischen Nation ein so treflFlichea Prosawerk geschenkt 
hat wie das Leben KelsonR. Was das Zeitangsunternchmen 
Taylors angeht, Bo konnte der Ausgang nicht zweifelhaft sein: 
die letzte Nummer der Iris erschien bereits am 29. Jannar 1804. 
Damit war Taylor von einer VcrpfiichtQog befreit, die ihm doch 
aaf die Dauer druckend geworden war. 

Oft wurde er von seinen Freunden gedrängt, sich eine 
grosse zusammenhängende Aufgabe zu stellen, etwa ein histo- 
risches Werk, das seine ungeteilte Arbeitskraft in Aospmch 
nehmen sollte.') Aber dahin ging seine Neigung nicht; erzog 
es TOr, seine Kräfte in nnzähligen Kritiken, kleinen Abhand- 
lungen, Notizen u. dgl. zu zersplittern; höchstens dachte er 
daran seine in den Zeitschriften zerstreuten Aufsätze zu einem 
Ganzen zu sammeln. Dabei war er immer bereit anderen anf 
literarischem Gebiete Hilfe zu leisten; so z. B. seinem Lands- 
mann Henry Bolingbroke, dessen „Voyage to the, Demerara^ 
er 1807 mit einer Einleitung versehen herausgab. Diese Ein- 
leitung ist dämm bemerkenswert, weil er es hier unternahm 
die Sklayerei in den englischen Kolonien zu verteidigen,*} auf 
deren Abschaffung damals gerade mit Entschiedenheit hin- 
gearbeitet wurde. Natttrlieh erregte er, wie schon oft, all- 
gemeinen entrasteten Widerspruch bei den englischen Philan- 
thropen (vgl Southeys Bemerkungen, Mem. II, 267. und dessen 
Brief an John Ifay in Wärters Selections from the Letters of 
Roh. Southey U, 130). Diese wohlwollenden, aber kurzsichtigen 
Leute Übersahen indessen, dass Taylor die Skhiverei als eine 
notwendige Durchgangsstufe der Ökonomischen Entwicklung 
bezeichnet hatte, deren plötzliche Aufhebung die grössten 
Schwierigkeiten im Gefolge haben wttrde, wie das ja spätere 
Ereignisse gezeigt haben. 

Von grösseren Publikationen Taylors fallen in diese Jahre 
die Herausgabe der „Tales of Yore" (1810) und der „English 
Synonyms^ (1813). Die ersteren sind nichts weiter als eine 
Sammlung und Bearbeitung von Erzählungen aus verschiedenen 
Quellen. Natürlich liegen ihnen wieder vielfach deutsche Ori- 

*) Soulhey daekte Ittr ihn an eine Geeehichte der HaDsettädte wid 
erbot lach ihm die Literatur dszu zu vcrscbalTen (Meoi. II, 371). 

^) Carl} Ic liat in seiner „Ilias Ameiicana in nnce" gelegentlich ähnliche 
Ideen verfocbteu. 



Digitized by Google 



42 



ginale zu Grunde; so erscheint Wielands Danischmend bearbeitet 
als „tbe lioligion of Psammis", ferner Kox-Kox und Kikeqnetzel, 
A i xingerg BUomberis nnd kleinere Novellen von Meissner. Andrer- 
seits bat er des Orafen Tressan Biblioth^ne iiniTenielle des 
romans stark benutzt: es stammen daberTrystan nndEssylda, 
Floris nnd Blaneaflor, Ii bians desconns, Oleomades ete. Quellen 
fttr andere sind bei Florian, Lesage nnd Petit de la Oroix zu 
finden; dazn treten nordisebe Stttcke: tbe sword Tyrfing (ein 
damals viel behandelter Stoff) und Earl Qrimtir. Die Sammlung 
maebte ibren Weg wie viele andere, ohne sonderlieb beaebtet 
za werden, zumal da sie anonym ersebien. Taylors Freunde, 
so weit sie nm seine Verfossersebalft wnssten, waren darüber 
einig, dass Yon einem Manne von seiner Begabung etwas Besseres 
und Originelleres zu erwarten gewesen wäre. 

Ibre Wllnsebe wnrden wenigstens teilweise dnreh seine 
näcbste Fnlflikation befriedigt. Er nämlich im Jahre 1813 
einen Beitrag zur englischen 8ynonymik heraus (unter dem 
Titel Englinh Synonyms discriniinated). Das Büchlein war 
lediglich eine Zusammenstellung einzelner Artikel, die uaeh 
und uaeli im Atheiia'um und nach dessen Kiu^^elien im Momhly 
Magazine erschienen waren. Die Einleitung enthält eine wert- 
volle IJebersiclit über die bisherigen Leistungen auf dem Gebiete 
der Synonyniik. Dem Buche des Abbe Girard (1718) erteilt 
Taylor von allen das hüe liste Lob. Es war 17C)i) in England 
von einem Dr. Tnisler bcnrboitot worden, dessen Arlieit Taylor 
zum Teil benutzt hat. Uliwulil er sieh von \\ ilikiiiliehkeiten 
nicht ganz frei hält und sieh einiice gewagte Etymologieen zu 
Schulden kommen lässt. muss doch seine Schrift wegen den 
darin entwickelten Schartsiuus und feinen Sprachgcftlhls als 
ein»' <i']\v tiiehtige Leistuug bezeichnet werden, die auch heute 
nei'li brauchbar ist.') Leider erfüllte sieh schon bei dieser 
Oelegeuheit, was ihm sein Freund South ey längst ]>rophczeit 
hatte: „You will he a minc to any literarv poacher who has 
just sense enough to know what is good and ]mt it together". 
Hfem. TT.70: vgl. ib. p. 292, 371 und Warters Selections IV, 
45b). im Jahre 1824 kam ein amfangreiches Werk über Syuo- 

^) Eine deutsdie Bearbeitung von W. Ziiniiieniianit erschien ]ü5l za 
Leipsug. 
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nymik heratu, verfaSBt you George OraH, der einst Taylors 
Sehnlgenoflse in Palgrave gewesen war. Dieser hatte Taylors 
Buch anfs Ungenierteste ansgescbrieben, ohne es ihm im übrigen 
gleieh zn thnn. Der SaehTerhalt ist dargestellt nnd Crabbs 
Verhalten gerttgt in der Qnarterly Review vom Jahre 1827 
(Band 35, 481; vergL auch Mem. II, 432 ff.). 

War Taylors Bttehlein Uber Synonymik in vielen Stttcken 
eine Rekapitnlation frttherer Arbeiten gewesen, so ergab sieh 
fttr ihn bald die Gelegenheit ko einer nenen selbständigen 
Leistnng. Im Angnst 1817 war sein Frennd Sayers gestorben, 
nnd es lag nahe, dass Taylor, den er znm Testamentsexekutor 
bestimmt hatte, mit der Heransgabe seiner Schriften nnd mit 
d^ Abfassung des Nekrologs betraut wurde. Diese letztere 
Aufgabe war weder leicht noch dankbar. Sayers* religitJse 
nnd politische Ansichten hatten sich im Laufe der Zeit, wohl 
unter dem Einfluss seiner geistlichen Umgebung in Norwich, 
in ihr Gegenteil verkehrt: er war zu einem konservativen An- 
hänger der Staatskirche geworden und so in einen zienilicli 
seliarfen Gegensatz zu Taylor ^reraten. Ihre freundschaftliclien 
Beziehungen hatten zwar nicht aufgehört, vvarcMi al)er nieht 
mehr so herzlieh gewesen wie ehedem. ') Unter diesen Um- 
ständen erforderte es viel 'l'aktirefUhl und Pietät Uber das 
Leiten des Yerstdrbenen zn berichten; aber Tayhtr hat auch 
diese Aufgabe \ ()rti('ftli(di gelöst und ein Bild von Sayers' 
Wesen und Wirken entworfen, das seinem Herzen obtMiso viel 
Ehre maelit wie seinem Verstände. Der "Nekrolog ist d(Mi 
,,('()llective WorkH of the late Dr. Savers" (2 Bände. iS'or- 
wieh 1823) vorgedmckt. Wir ersehen daraus unter anderem, 
dass Bayers auch direkte literarische Bezitdiungeu zu Deutsch- 
land hatte. Seine „Dramatic Sketches of >Jorthern Mythology" 
wurden in Deutschland bald nach ihrem Erscheinen von V. W. 
Neubeck (17\i3) tibersetzt,-) nnd daran knüpfte sieh ein brief- 
licher Verkehr zwischen beidm Männern. Sayers bezeigte 
seine Dankbarkeit durch Uebersendung der (iedichte von Mason, . 

') Sayers giug soweit, die iu seiuer Jtigeud au i ayiur gerichteten 
Briefe zurilckziifordmi, wohl, wen er sieli der darin Misgesproehenen freien 
Aiüiehten sobBmte. 

'-') Einzelue Stücke erschienen bereits iu der schles. MouatsscLrift 1792 
und im deutschen Merkur für 1793. Vgl. auch GrSter im Bragnr, Bd. 8. 
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Akenside und Jerningham. deren wesentlieli didaktiaehe Richtung 
dem Geschmaeke Nenbecks am meisten znsagen mochte. Durch 
Sayns' Einfluss wurde wohl auch Taylor veranlasst, Neubecks 
Dichtung „die Gesnndbininnen" in der Monthly Review (20, 549) 
und »war recht günstig zu besprechen. — Wenn wir nun 
Sayers als Dichter characterisieren wollen, so werden wir ihm 
formelle Gewandtheit. Bildung, Gesebmaek und ein gewisses 
Mass von Phantaflie zuerkennen dflrfen, ein eigentlich poetisches 
Temperament besass er hingegen nicht. Dies beweist schon 
die Schilderung Taylors von seiner pedantischen Methode bei 
der Abfassung seiner Dichtungen, wie er lange an ihnen feilt 
und scbnitxeli nnd Jtrie er sie mit poetisehem Zierrat behängt, 
den er den Werkep der grossen Dichter entnimmt Sayers 
ist ein Kind der Uebergangszeit; znnftehst wirkt auf ihn sehr 
stark die klassische Richtung, aber er kann sich doch der 
neuen Strömung nicht entziehen, welche wieder eine Bltttezeit 
für die englische Literatur heraufitlhren sollte. So fioden wir 
in der Sammlung seiner Gedichte eine Bearbeitung des enri- 
pideisehen Kyklops, femer Stttcke von CatuU, Aristophanes, 
Anaicreon u. a. ttbenietzt; daneben aber auch ein Gedicht an 
Ohaucer, ein „Spectmen of Guy of Warwick**, ein Fragment 
einer Bearbeitung des englischen Volksmärchens von Jack the 
Giant-Killer. Die beiden letzteren sind im burlesken Stil ab- 
gefasst, homerische Wendungen sind dabei mit Glttck benutzt 
Der zweite Band von Sayers Schriften enthält „Disquisitions 
Metaphysieal and Literary^', Essays ttber den Begriff des Schönen, 
Uber Luxus. Uber die drei Einheiten u. s. w. Interessanter fttr 
uns ist ein „acconnt of St George of England, with a trans- 
lation of a Gothic fragment respecting him." Es ist dies der 
althochdeutsche (jleorgsleieh , mitgeteilt in englischer Ueber- 
setzung nach der lateinischen Version in Suhms Symbolae ad 
Litern turaiii Teutouicam. Von seinem Interesse für die ältere 
Dichtung zeugt ferner eine kurze Abhandlung ..of Saxon litera- 
ture witli trauslations" (Ca^dmons Lo])gesau^ und ein StUck 
aus der Sachsenehronik). Das Werk aber, auf dem Sayers 
literarische Bedeatung vornebmlieli beruht, sind die vorher- 
erwähnten „Dramatic Sketches of Northern Mythology". Auch 
hier erscheinen nebeneinander das klassische uud romantische 
Element: das eine zeig^ sich in der Form, speziell in den nach 
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antikem Mnster gebauten Teimlosen Chören, das andere im 
Iniialt, insofern der Stoff ans der germanischen Vorzeit geholt 
ist. 0 Katarlich haben daneben anch die ossianischen Gedichte 
eingewirkt £b Bind im Ganzen Tier Stücke: Oswald, ein 
Monodrama, nnd drei Tragödien (Moina, Stamo, the Descent 
of Frea). Nnr zn dem letzteren ist eine Quelle nachzuweisen 
in der bekannten Erzählung der jüngeren Edda von der Fahrt 
Kaunas (an deren Stelle hier Frea steht) zur Hei, um den 
toten Baidur zu befreien. Das Ganze giebt sieh als die Fort- 
setKuiig eines d&nlschen Dramas von Jan Ewald (1742 — 1781), 
betitelt, „der Tod Baldurs," freilich in einem ganz anderen 
und glatteren Stile. Alle diese Dramen sind in ihrem Bau 
ausserord^Wch ein^h unddarehsichtig; die einzelnen Momente 
der Handlung, die nur hin und wieder durch Ghorgesänge 
unterbrochen wird, folgen sieh Schlag auf Sehlag. Die Sttleke 
waren wohl von vorn herein nicht fttr die IJühne bestimmt 
und wirken auch beim Lesen nicht sonderlich dramatisch. Die 
Inhaltsangabe des ersten frei erfundenen Stückes mag für 
Sayers Diehtergabe Zeiiguis aljlegen. Moiua, eine Keltin. ist 
durch Uas liecht des Siegers die Gattin des Sachsen Harold 
geworden. Ihr Liebhaber Carnl Jiommt verkleidet auf ihr 
Schloss, um sie zur Fliu'lit zu bewege» durch Mitteilung eiuer 
zweideutigen Prophczeiuug. wonach Harold in der Schlacht 
fallen und Moinas Unglück ein Ende linden soll. Inzwischen 
wird der Leichnam Harolds zurückgebracht, und Moina wird 
der altheidnischen Sitte gemäss mit ihm begraben; Carril 
stürzt sieh in seiner Verzweiflung von einem Felsen. Ausser 
dem l>iel)espaar ist es nur noch der ("bor. der durch Warnungen 
und B('Ti:i rlitungen in die Handlung eingreift. Zur Eiululirüiig 
des riinit-; ist SayerB wohl nicht so sehr durch das Beispiel 
von Klo])stück als durch das Muster von Masou und (Höver 
bestimmt worden, von denen der eine in Elfrida und ( araetacus, 
der andere in sfM'uer Medea dies KlcTncnt des antiken Dramas 
verwendet hatte. Ebensowenig dar! mau bei der letzten 

') lieber da» \ urwalteu des iiurdiscbeu Eleuieuts iu der damaligeu 
CD^eheii Dichtung vgl. den Anhang. Taylor wollte hinter seinem Freunde 
nicht snrtickbleiben und dichtete einen „Wortigerne" M. Ma^. 10 und 
„Harald aud Tosti« (ibid. 20), Sttteke, auf die er selber wenig Wert legte 
(Mem. I, m). 
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Diehtnnp: von Sayera^ dem Monodrama „Pandora", etwa Goethe- 
Bchen Einfliu» vermnteu. Pandora ist lediglieh ein Monologe 
der sich streng an die Ueberliefernng der antiken Sage hftlt, 
ohne irgendwo nene Ideen zn verraten. Uebrigens vrissen wir 
(vgl p. 17), dass Sayera der dentsehen Literatur anf die Daner 
wenig geneigt war, da sie sn seiner konservativen Biehtnng 
nieht passte. — 

Wir kommen hiemach noch einmal anf Taylors Thätig- 
keit als Mitarbeiter an den kritischen Zeitschrift^ zurück, 
die, wenn auch grade in diesen Jahren nicht mehr ganz so 
intensiT wie frtther, doch keineswegs gemht nnd beachtenswerte 
Frttchte gezeitigt hatte. Immer wieder wandten sieh die Bedak- 
tenre an ihn, der dnrch seine Belasenheit nnd seine eminenten 
Sprachkenntnisse eine Autorität ersten Ranges geworden war 
nnd zu Hilfsquellen Zugang hatte^ die fast allen seinen Lands- 
leuten vcirsclilossen blieben. Von (U-utf^elien BUchein, die er 
besprach, wären jetzt etwa zu luniion: verschiedene Bände 
von Kloj)stockii und Wielands gesainmelten Werken, das Leben 
des Historikers Mich. Ign. Schmidt. Bötti^^crs Sabina, Eiehlionis 
allgemeine (icBchichte der Cultur. (ioetkes Faust, Seniiics Mil- 
tiades, Wenu rs iMartin Luther, das Leben Gellcrts. Sehoells 
Geschichte der «iricchi sehen Literatur. Bouterwcl^s iifsehiehte 
der spaiiisckeu Literatur. Friodr. Schh-'^clR VorleHuu^tii über 
die (icschichte der alten und neuen Literatur. An^. Schlegels 
Vorlesungen über dramatische Kunst und Ijteratur und manche 
andere, lieber diese Kritiken, die zum Teil wörtlich in den 
Historie Survey übergingen, wird später gehandelt werden: 
hier möchte ich nur an Heispielen, die allerdings nicht in 
das Gebiet der schönen Literatur gehören, zeigen, wie Taylor 
auch jetzt noch neue geistreiche und fruchtbare Ideen unter 
das l'ublikum zu bringen wusste. So hat er in der C'ritical 
Review bereits 1804 den Vorschlag gemacht die Schifte durch 
Dampfkraft in Gang zu bringen. Um dieselbe Zeit weist er 
(Annnal Review, Bd. 4) anf die Notwendigkeit hin in Afrika 
englische Kolonieen zn grttnden, dem einzigen Teile der Welt^ 
in dem die englische Sprache nnd der englische Handel damals 
noch keine Wnrzel geschlagen hatten. Noch 1824 in einem 
seiner letzten Beitrage znr Monthly Review (Bd. 103) hringt 
er ein Projekt zur Dnrchstechiing der Landenge von Panama 
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und eotwirft ein gromrtigeBi beinatie phantastisch zn nennendes 
Bild Ton den darans zn erwartenden Vorteilen. Wie man sieht, 
ist Taylor mit diesen seinen Ideen seiner Zeit weit vorans- 
geeilt; gewiss ist es zn bedanern, dass ein Mann von solcher 
Originalität und Begabung' keine Gelegenheit fand sich in einer 
massgebenden (öffentlichen Stellung zn bethätigen. 

Dass Taylor das Interesse seiner fVennde für deutsche 
Geisteserzeugnisse zu erregen bemüht war, haben wir schon 
froher bei Sayers wie bei Southey konstatieren können. Ebenso 
sehr verdient aber Beaehtnng die Thütigkcit, die er in dieser 
.Richtung in Norwich entwickelte und die erfreuliche Resultate 
gehabt hat . Er beteiligte sieb gern an den Zusammenkünften 
junger Leute, bei denen anslftndisehe Zeitungen und Bttcher ge- 
lesen ond besprochen wurden. Schon im Jahre 1795 war eine Zeit- 
schrift „the Cabinef* in Norwich erschienen, zum grossen Teil 
politischen Inhalts, herausgegeben von den jungen Liberalen 
der Stadt, die unter Taylors und Sayers Einfluss standen. 
Indess bezieht sich darin nur ein wenig bedeutender Aufsatz 
auf die deutsche Literatur (desultory observations on the Robbers). 
Wiclitiger sind ciuige PublikatioDeu aus den zwanziger Jahren : 
zunächst eine Uebersetzung von Wielands Grazien (The Gruces. 
A classicai allegory, interspersed with ])oetry aiid illustrated 
by explanatory uotes. i lanslated from the German by S. T. 
London 1823).') Ganz bt?stimmt von Taylor angeregt ist die 
Arbeit von C. R. Coke (Crates and liipparehia. A tale in a 
series of letters, translated from the GerniaiK Xorwieh London 
1823). Wieder ist es Taylors Liel)lin<;-sdiehtei' Wiehiud, der 
Ubersetzt whd : Coke ])ezieht sieh öpezioll auf Taylors Kritik 
von Wielands Werken im 77. und 84. Bande der Monthly 
Review. Vor allem ist aber die Liste der Suhscribenten be- 
weisend: da erscheint Taylor seihst, die Martineaus, lludsou 
Gurney. Mrs. Opie, liobberds u. a. ni., kurz, lauter Personell aus 
Taylors Freundeskreise. Im Historie Survey nennt er an zwei 
Stellen (l, 356, III, 135) den Namen von Robert Harvey aus 
Catton bei Norwich, der ausser einem htiiek von Kotzebue 
auch Leasings Minna (a. d. T. „Love and Honour'') übertragen 



') Yermatlich Sarah Taylor, später Sarah Austin, wohlbekannt als 
UeberMtserin aus dem Deatsoben (vgl oben. p. 16). 
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haben soll: doch habe ieh Uber ihn niehts Näheres ermitteln 
kOnaen. Der anzweifelbaft bedentendste yod Taylors Sehttlem 
ist nun aber George Borrow (geb. 1803, gest. 1881). £r stammte 
ans der Grafsehaft Norfolk und war als janger Hann nach 
Norwieh gekommen, wo er viel mit Taylor verkehrte; er be- 
sass schon damals eine erstannliche Sprachkenntnis, nicht 
weniger als zwölf Sprachen waren ihm geläufig (Mero. I, 496) J) 
So lernte er denn auch yonluvlor das Deutsche ausserordent- 
lich schneU. Schon 1825 erschien von ihm eine Uebersetzon^ 
von Klingeis Faust; eine Uebersetzung des Teil war geplant, 
kam aber nicht za Stande. Anf Borrows spätere wecbselvoUe 
Schicksale kennen wir hier nicht eingehen, daf^^egen verdient 
ein Kapitel aus seinem autobiographischen Roman ,.Lavengro" 
ausführlichere Kr>välinung, worin er uns eine Unterredung mit 
Taylor schildert, ohne allerdings in seiner schrullenhaften 
Manier dessen Namen zu nennen ; doch kann uaeh dem ganzen 
Zusammenhang uieht der geringste Zweifel sein, wer mit dem 
„eider individual" gemeint ist. So wird uns Taylor als eif- 
riger Raucher geHcliildert, eint ( wolinlieit, die er in Deutsch- 
land angeiiommeü iialte, aueh ist es ganz in seinem Stil, wenn 
er auf das Rauchen die philosophische Begahung der Deutschen 
zurückführt; wenn er sich zwar über (Toethes Werther etwas 
geringschätzig äussert, aber dennoch unter gewissen Umständen 
den Selbstmord nieht verwerfen will (s. o. p. 29); wenn er vom 
IHaffentum und von der Bibel nichts wissen will, aber die Ge- 
stalt Christi aufs höchste bewundert, und wenn er seine Tole- 
ranz bekundet, die ihn zwar an seinen Ueberzeugungen mit 
Entschiedenheit festhalten, die Meinungen Anderer aber jeder- 
zeit achten lehrt u. a. m. Die Unterhaltung schliesst in sehr 
bezeichnender Weise mit einem Rat, den Taylor seinem jungen 
Freunde auf den Weg mitgiebt: „that it will be as well to 
go on improving yourself in German." 

Taylor lässt im Laufe dieses Gesprächs eine Aeusserung 
fallen, die, wenn sie authentisch ist, uns einen tiefen Blick in 
sein Inneres thun lässt. Die Frage Borrows, ob er glttcklich 
sei, erwidert er mit Nein und fttgt hinzu, dass er sein Leben 



■) Im Jahre 18a5 verOflfentlichte er in Peteisburg u. d. T. Targum 
inetrisch« Uebersetatungen sna 30 venchlodenra Spmolien imd Dialekten. 
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im Ganzen genommen alB ein verfeUtes ansehen mftsse. Es 
ist mindestens zweifelhaft, ob er sieh einem jungen Hanne 
gegenüber so rflekhaltslos ansgesproehen haben würde, aber 
ganz ohne Grand wäre die Klage m'eht Allerdings hatte er 
das Haaptziel seines Strebens, die dentsehe Sprache nnd Litera^ 
tnr in England heimiseh zu machen, nicht erreicht Zu dieser 
seelischen Yerstimmnng kamen noch die Uebel nnd Beschwerden 
des Alters, die bei ihm frtther auftraten als sonst wohl der 
Fall zu sein pflegt Allmählich fhhlte er sich in seiner Heimats- 
stadt vereinsamt, nachdem seine Eltern, denen er in gnten nnd 
bOsen Tagen mit kindlicher Pietät znr Seite gestanden, ver- 
storben waren und er viele seiner Freunde durch Tod oder 
Wegzug verloren hatte. Es hätte nun fttr ihn nahe gelegen 
nach London ttberzusiedeln, nnd thatsäehlich dachte er einmal 
ernstlich daran. Er wollte sich um eine Stelle am britischen 
Museum bewerben, doch waren ihm hier seine ketzerischen 
AuHiehteii im Wege, und es wurde ihm ein Anderer vorge- 
zogen. Es ist gewiss bedauerlich, dass es ihm nie vergönnt 
war, nachdem sein Taleut sich in der Stille gebildet, seinen 
Charakter in dem Strome der Welt zu stählen; in der gewaltigen 
Metropole England«, im lebendigen Verkehr mit der Schrift- 
stellrrwolt hätte er manche Eigenheit, die Anstoss erregte, abgelegt; 
aueli ^\ ;ire dort seine Wirksamkeit eine viel weitgr(;ifendere und 
tief 1 i^ehende geworden, während es ihm so lieschieden war 
in einem \Niiikrl der Provinz zu verkiininiern. Wir hören 
ferner von einer Keise. die ihn nach Deuisehland führen und 
«eine KcnntniRse wieder- nnffrisehen sollte: als Aufenthaltsort 
war Heidell)erg bestimmt worden, aber auch <ii«'sor Plan zer- 
srliliii! Sich Schuld daran war ein GefUlil der iudoienz, das 
ihn jetzt immer iiiiülii^i r iilu ikum. Schon 1810 klagt er Uber 
eine ,,artifieial hypochondriasis, whieh apologises to me for a 
fitful. iiidolpTit 'ünrt of ap])1i('ntiou" (Mem. II. 21>4j, und solche 
Aeusserinii:en hnd« ii sich wiederholt fibid. j). 490, Brief vom 
12. März 1821). Immer wieder drängten ihn seine Freunde 
ein Buch zu schreiben, das durch seine mehr als epht-mere 
Bedeutung seinen Namen auf die Nachwelt bringen sollte. So 
vor allem Southey, der ihm bereits am 23. Jauuar 1803 ge- 
schrieben hatte: „I cannot be satished that William Taylor 
should be a newspaper editor (mit Bezug auf die Iris) . . . 

itudiaa s. eagl. Fhil. 11. 4 
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Few men haye his talents, fewer still bis learning, and perhaps 
BO otber bis leisnre joined to tbese advantages. From Mm 
an opus magnnm miglit — onght 4o be expeeted.^ (Mem. I, 
445). Dieses opns magimm, die erste deutsehe Literatnr- 
gesebiehte in engliseber Bpracbe, ersebien endlieb in 8 
Bänden Ton 1828—1830 nnter dem Titel: „Historie Snryey of 
German Poetry,') interspersed with varions translations^. Den 
Anstoss dazn gab ibm naeb seiner eigenen Erklärung das Buch 
des Abbate Bertola (Idea della bella Letteratura Allemanna, 
1784). Hiermit kam ein sebon lang gehegter Plan zur Aus- 
fllbrung: zum ersten Male spriebt er sebon davon in einem 
Briefe an Sontbey vom 1. Juni 1810 (Mm, II, 294). 

Taylor war bei der Abfassung des Werkes naeb ver> 
sebiedenen Riebtnngen bin im Naebteii Wie eben bemerkt 
wurde, arbeitete er jetzt mit abnehmender Kraft. Er begnügte 
deb damit aus seinen frttber ersebienenen Aufsätzen den wesent- 
lieben Inbahs des W^kes znsammrazustellen, indem er eimselne 
Ausdrtteke abänderte, kleinere Absebnitte strich und einige, 
aber nur wenige, hinzufügte. Auf diese Weise konnte freilieh 
ein einheitliches Werk nicht zu Stande kommen. Einige Bei- 
spiele dieser Aenderungcn, die zumal für die Wandlungen 
seiner Ansichten auf religiösem Gebiete be/.eichuend sind, mögen 
hier folgen. In einer Wielandkritik {}[. Rev. 22, 506; 1797) 
hatte er hei Erwähnung der Geschichte von AraspeB und 
Pautheu g\ .sa^t, der Kenner Xenophons werde das Werk lesen 
„with reminiscence and with dclight"; jetzt heisst es ,.with 
patient reminiscence ' (ilist. Surv. II, 318). Dann ist H. 8. II, 
898 neu eingesehoben ein feinsiunifrer Vergleich zwischen Wieland 
und Byron als ErzUhlein, woiiii das Gemeinsame wie das 
Trennende hei beiden Dichtern scharf hervorgehoben wird. 
Am Schluss preist sie dann Taylor — und darauf kommt es 
ihm vornehmlich an — weil sie frei von Vorurteilen den Kampf 
ire.2:('n Tyraimei. Abeiirlaiiben und Aseeticismus aufgeuoinuH ii 
und in der TJtcrii tur ilir<^s \ :it< rlanden dit^ Saat freiheitlicher 
Ideen ausfjestreut haben. In seiner Keeensiou der Gotterge- 
spräche (1798, M. Kev. 26, 481 Ü.) hatte noch der Satz gestanden: 
„The dialogue betweeu Proserpina, Luua and Diana (in wbieh 



0 ThatBächlich ist aueh die Prosa daneben vielfach berllckBiobttgt 
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iSbeij endeavonr to explain the mytbologieal doctrine that 
deseribeB eaeh of the three aB Heeate), althoagli superlatiTely 
ingeniouB, must in every eomitry, of wbieh the established 
religion is trinitaiian, pasB for yery profane.^ Dieser Sats 
fehlt an der eotBprechenden Stelle in dem Hist Sary.; offenbar 
wollte er auf die Empfindlichkeit Beines Pablikams keine Rttek- 
siebt mehr nehmen. Im Honthly Magazine, Bd. 20 (1805) p. 43, 
war behauptet worden, die Wolfenbttttler Fragmente seien „in 
Germany the radical book of the infidels". Im Hist. Srar. 
(1, 365) steht fHr das letzte Wort der schonendere Ausdruck 
„aiiti Hiipernaturalii^ts". Gintlie heisst noch im Jahre 1823 
(M. Ma^. .")'). 408) „the Shake!=ipeare of Germany": wenige Jahre 
später wird er mm Eurii»i(l(^ der deutschen Bühne degradiert 
Diese Beispiele Hessen sieh häufen. 

Wenn sieh nun auch Taylor nach Kräften bemüht hatte 
Peine Darstellung auf die Höhe der Zeit zu bringen, so war 
ihm dies nur teilweise gelungen. Ein neues (ieseldeeht war 
jetzt heraufgekommen, mit nenen Ansichten und liohcren An- 
sprüchen, als dessen Wortftilirer ihm kein Gdiugerer als 
Thomas Carlyle gegenüber trat. In der Kdiiihurgh Kt^view 
vom Jahre 1831 veröffentlichte er eine Kritik des Hist, 6nrv. 
wieder (abgedruckt Miscellaneous Essays 3, 283), die gradezu 
vernichtend war und Taylors schriftstellerischen Ruf dauernd 
geschädigt hat Man kann sich ja nicht verhehlen, dass sein 
Werk grosse und bedauerliche Mängel und Lücken aufweist; 
aber diese sind durchaus nicht immer von Carlyle richtig er- 
kannt, nnd gar nicht selten ist es Taylors Biographen ge- 
lungen seine Ausstellnngen als nnbegrttndet zn widerlegen. 8o 
z. B. wenn Taylor „culj»able ignorance" vorgeworfen wird, weil 
er Ton Goethes „Wahrheit nnd Diehtung" gesagt haben boU, 
es Bei fictitions narrative and no genuine biography"; in 
Wahrheit nennt es Taylor (1. c. III, 376) „a houBehold epopeia 
which mingleB history and invention" und vorher ,,not an 
antobiography, but rather a biographieal novel". Auch war 
es Taylor nicht zu verübeln, wenn er damals bei dem Stande 
seiner Kenntnisse ehrlieh bekannte, er wisse hier Wahrheit 
von Dichtung nicht zu trennen. Ebenso falsch ist es, wenn 
der Vorwurf erhoben wird, SteUa endige „to BIr. Taylors satis- 
faction'* in Bigamie; aber dies ist doch thatsäehlieh in der 

4* 
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ersten Aa8gal)e, die Taylor allein gekannt zu haben scheint, 
der Fall Uebrigens lobte er das Stttck nur als Kunstwerk; 
Uber den moralischen Aspect der Sache verliert er kein Wort. 
Noch ein Beispiel fllr das Verfahren Carlyles als Kritiker.') 
Es will auf sechs Seiten des dritten Bandes dreizehn Irrtümer 
entdeckt haben. Daraus folgert er streng aritbmetiseb : da 
auf sechs Seiten dreizehn Fehler vorkommen, so müssen sich 
auf den 1455 Seiten des ganzen Werkes 3152 Fehler finden 
oder mit Abrechnung der zahlreichen l'ebersetzungen rund 1500. 
Mir scheint, eine solche Kritik richtet sieh selbst. Carlyles 
Vorgehen erscheint uoeh dadurch gradezu gehässig, dass er 
diese Becension nach zehn Jahren in die Sammlung seiner 
Essays unverSndert aufnahm, obwohl Rttcksichten der Pietät 
g^n den Toten, wenn nicht gänslicbe Unterdrückung des 
Aufsatses» so doeb Tide Milderungen im Einzelnen erbeiscbt 
hätten. 

AUerdings lassen sieb nun, wie oben bemerkt, an Taylors 
Arbeit mit Recht Ausstellungen machen; man muss dann aber 
nicht wie Carlyle unbillige Anforderungen stellen, wo es sieb 
um einen ersten Versuch handelt, und darf Fehler nicht tiber- 
seben, die der Verfasser hätte Termeiden können. Wa« den 
ersten Punkt angebt, so war es damals in England gewiss 
noch nicht mQglieb in einer Gesehicbte der deutschen Litera- 
tur zugleich eine Gesehicbte des deutschen Geistes m geben, 
wie es Carlyle verlangt. Es war doch die Bltttezeit, die 
klassische Epoche eben erst abgeschlossen, und kaum war es 
denkbar fttr ihre Beurteilung und Darstellung selbst in 
Dentsebland den richtigen Standpunkt zu gewinnen, geschweige 
denn im Auslände. Was man von Taylor erwarten durfte, 
war eine möglichst lückenlose, ebronologiscbe Darstellung, eine 
ausfllbrlicbe Charakteristik d^ Hauptgestalten; und da muss 
man freilich gestchen, dass auch diese Ansprüche nicht durchweg 



') Kr uiiuiut es tuit seiueu Augabeu Überhaupt nicht sehr geoau. 
Naeh Qnn wird Luther In swel Zeilen »bgetliui; io Wirklichkeit sind ea 
Bwei Seiten (H. S. 1, ]67/10S> i«H«iB Sachs «od hia Master-shigen eaetpe 

notiee'': vgl. dagegen 1. c. p. US. !&6. 168. „The poetry of the Reformation 

is not alluded to": sie ist aber 1. e. p Ifill 170, wenn auch unvollständig, 
behandelt. „Ludwig Tieck ia uot ouce mentioned, neither is Novalis": ihre 
Namen stehen Bd. III. 44ö u. s. w. 
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befriedig^ werden. In hohem Grade maDgelbaft ist die Dar- 
stellnng der Mteren Periode, wo grobe MiasTerBtändniflse mit 
den bei Taylor so beliebten barocken EinflUlen abwechseln. 
So er&hren wir, dass der älteste germanische Dichter Ovid 
gewesen ist, da er in seinen Briefen ans der Verbanniiog er- 
zählt, er dichte jetzt in der Sprache der Geten, die natttrlich 
mit den Gothen identilidert werden. Die Lieder der älteren 
Edda sind anf Befehl Karls des Grossen gesammelt worden; 
sie enthalten u. a. Gedichte von Odin, der — nnd zwar nicht 
bloss bei Taylor — als Held nnd Dichter angesehen und auf 
Grund der westsächsischen Genealogieen in die Zeit des Kaisers 
Julian gesetzt wird. Ganz ungenügend ist ferner die Analyse 
des Beowulf als dessen Verfasser hier Wiglaf, der Gefolgs- 
inaiin des Helden, gilt. In diesem Falle hätte sieh Taylor 
schon aus Sharon Turners History of the Anglo-Saxons (bereits 
1799 — 1805 erschienen) eines Besseren belehren können, zum 
Mindesten aber aus Conybeares TUustrations of Anglo-Saxon 
Püctry (1826), die er leider zu npät in die Hand bekam (H. S. 
III, 448). Man könnte überhaupt die Frage aufwerfen, ob 
Werke wie der Beowulf und die Edda in eine spezielle Ge- 
schichte der deutsehen Literatur gehören. Jedenfalls wttrde 
man sie eher zulassen als verschiedene Absehiiittr, die Taylor 
einzufügen für gut gefunden hat, um gewisse Lieblungstheorieen 
an den Mann zu bringen, z. U. eine Abhandlung Uber das Alter 
des Zendavesta oder über die Frage nach dem Verfasser der 
homerischen Gedichte. 

Wesentlich besser und erfreulicher sind die Abschnitte, 
die Taylor der neueren Literatur gewidmet hat und die den 
grf^ssten Teil des Werkes bilden. Diese hat er zti ihrer höchsten 
Blüte sieb entfalten pehen. hat ihre Entwicklung bis zu einem 
bestimmten Punkte mit Anteil und Verständnis verfolgt und 
ist daher oft im Stande ein abgerundetes und befriedigendes 
Bild der Personen und Verbältnisse zu entwerfen. Wenn auch 
hier einzelne Lücken und Verstösse sich finden, so mnss man 
bedenken, dass Taylor, als er sein Werk schrieb, seit beinahe 
40 Jahren nicht mehr in Deutschland gewesen war, dass es ihm 
schwer wurde in seiner Heimat literarische Hilfsmittel anfzn- 
treiben, nnd dass natürlich auch bei ihm Vorliebe und Abneigung 
Air gewisse Schriftsteller eine Holle spielen. Taylor giebt 
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Belbst Bbuterwek als seinen ,.instructor and guide^^ an, dessen 
Geschichte der Poesie und Beredsamkeit mit dem Anfimg unseres 
Jahrhunderts ahsehliesst So wurde Taylor zu dem Irrtnme 
verleitet das angiisteisehe Zeitalter der deutschen Poesie als 
dureh die napoleonischen Kriege beendet anzusehen; die Ver- 
treter der romantisehen Schule kommen ihm den klassischen 
Dichtem gegenttber vor wie die Kometen neben den Fixsternen, 
und er glaubt sieb daher bereebtigt sie ziemlich kurz abznthun, 
zumal da er die Entwicklung dieser literarischen Richtung 
nicht recht ttbersehen konnte. Tadelnswert erscheint nun aber, 
dass er eine Menge kleinliches und unntJtiges Detail giebt, 
das, auch wenn es wahr wäre, zu der Charakterisierung der 
betreffenden Autoren in keiner Weise beitiUgt Darunter hat 
am empfindlichsten die Darstellung von Lessings Leben und 
schriftstellerischem Charakter gelitten. Die Sache wird da- 
durch nicht besser, dass er in den Historie Survey den ganzen 
Nathan (wie auch die Iphigenie) und ttberdies Pfrangers Fort- 
setzung (der MGneh vom Libanon), die ja eine Zeit lang Lessing 
zugeschrieben wurde, vollständig aufgenommen hat Dass 
hierdurch das Werk an Einheitlichkeit und Uebersichtlichkeit 
einbttsst, ist ohne weiteres klar. 

Neben diesen Schattenseiten von Taylors Werke darf aber 
das Gute und Wertvolle nicht ttbersehen werden. Schon 
Garlyle hat mit Recht die Partieen, die sieh mit Klopstoek 
beschäftigen, als besonders gelungen bezeichnet mit der Be- 
grtindung, dass es vor Allem das Erhabene, Gewaltige, Mel)er- 
mensehlichc ist. was an Taylors Phantasie appellieit. Mit 
ebenso viel Kecht wird man an die Dctmolder Lehrzeit erinnern 
dürfen, wo er zuerst durch den Messias einen tiefen und bleiben- 
den Eindnu'k von der dcntscben Poesie erhielt. Neben Klop- 
stoek sind es Wielaii l und Herder, für die Taylor besondere 
Vorliebe und Verständnis l)ekundet. Zwei ausgewählte Proben 
mögen dies bier veranschaulichen. \'on Wieland sagt er (II. 498): 
„Wielands Romane sind von ganz ( ii^entUmliclier Art. Indem 
er anscheinend die Sitten imd Meiuun<^en der Lebenden ganz 
ausser Aeht lässt. bat er die Sc<'ne alli r !><einer Geschichten 
in entfernte Zeiten und Länder verlegt und ist von ])einlieber 
Genauigkeit nicht nur in Bezug auf die Einkleidung der Getren- 
stäude, sondern selbst der Ideen, die er einführt Dennoch 
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deutet er beständig bin auf die Analogieen in der Denk- und 
Handlungsweise, wenn anch Zeit und Ort verschieden sind; 
er behiUt die allgemeinen Gesetze der menschlichen Ver- 
Inrnngen stets im Ange nnd ist immer bemüht die selbstver- 
ständliche Wahrheit einzuprägen, dass die Mensehen unter 
anderen Masken und Namen fortwährend dieselbe Komödie 
wiederholen. Ein Enthusiast, der durch den Betrug einer 
Geliebten und die Lehren eines Philosophen in einen Weltmann 
verwandelt wird, ist der Lieblingsgegenstand seiner Dichter- 
kunst. Nach ergreifenden und selbst nach besonders hämo- 
ristischen Stellen wird man lange und vergeblieh suchen, aber 
um sehOne Beschreibungen und zarte, interessante Situationen 
ist man nie verlegen. Er hat es nicht auf EiTegung der 
Leidenschaften, sondern auf Charakteranalyse abgesehen. Selten 
erzielt er dramatisehe Ijebendigkeit, er bringt eine ruhige und 
behagliehe, nicht eine stürmische und laute Freude hervor: 
es ist gleiehsam der Rauseh dea Rauchers, nicht des Wein- 
trinkers.** Die Stelle ttber Herder, ein Praehtstttek Taylor^sehen 
Stiles, mag im Wortlaut folgen (H. S. III, 40) : „Herder may 
be charaeterized as the Plato of the Christian worid. His 
blooming and ardent diction, and his graceful imagination, 
uniformly ding in devout eeataey about thoee pascwges of the 
sacred writings whlch are adapted to command our loftiest 
veneration or to sympathize with our finest feelings. Yet 
he employs ihm rather like the mythologieal allusions and 
parabolic instmetions of an eloquent moralist, than as lessons 
of experience or dogmata of revelation. He almost professes 
to eonceal, beneath the enthusiasm of a Wesley, the sceptieism 
of a Hume. He bindB bis brow, indeed, with the Clusters of 
Engedi, strenTO along his path the roses of Sharon and culls 
the sweetest liHes of the Valley of Tirzah: but he employs 
them rather as thi gift of human than of angelie bands, rather 
as the luzuriea of taste than of faith. With bim, Magdalena, 
Salome and tbe younger Maria, more resemble the clad Graces 
pursuing Apollo in the dance, and scattering perfumes in his 
way; or the Gopia listening with mingled h)ve and devotion 
to the hymnings of Krishna, while Canui strains his eany bow, 
and mixes for the nuptial feast his enj» of tivc-fold joy: — 
than those «iiuple, innoccut, pure, aud holy, but somewhut 
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awfal fnrmB, in whieh wo nrc accustoiiK d tu ombody the saiuts 
of our church. Hin eruditiun, classicai and oriental, irives a 
weight — and his alinost volnptnonsly poetieal ima^^ery inipartB 
a fascination — to hin ^lointn of view, whit'li disarni Philo- 
0ophy of her spear and Superstition of her sliield. He seems 
incliiied to institute a paganized Christianity ;') and to make 
the feared gods of the vulgär iDto the beloved diviaities of 
the cnltivated." 

lieber die Kapitel, welche Schiller und Goethe betreffen, 
urteilt Oarlyle wieder allzu hart, wenn er meint, der Leser 
sollte sie ansehen als „nnwritten or written in a State of 
somnambnlism". Schiller wenig-sten ist so behandelt, dass der 
Leser einen annähernden Begriff von seiner Grösse und Be- 
deutung als Dichter erhält Von seinem Bericht ttber Goethe 
Iftsst sich leider nieht das Gleiche behaupten: wir haben schon 
früher auf die mutmasslichen Gründe hingewiesen, die bei ihm 
einer gerechten Be4irteilnng Goethes im Wege standen (vgl p. 26). 
Wenn man aber die persönliche Verstimmung nicht zu hoch 
ansehlagen darf, so gentigt zur Erklärung die einfache That- 
Sache, dass er den grossen Dichter eben nicht verstanden hat 
und nicht verstehen konnte. Aber ging es nieht selbst sehr 
vielen Landsleuten Goethes ebenso? Und wie stand es mit 
Carlyle selbst, dem berufensten Herold Goethe^schen Geistes? 
Erst kürzlich hat Kellner in einem Vortrag auf der 43. Phi- 
lologenversammlung di(^ Liegende von der gektigen Zusammen- 
gehörigkeit beider zerstört und auf Grund ihres Briefwechsels 
gezeigt, wie dieser begeisterte Anhänger Goethes för dessen 
Wesen und Wirken durchaus nieht das volle Verständnis be- 
sessen hat. 

Wie für diu liuterschätzuiiir Goethes, so lassen .sicli für 
dir ITebersehätzung Kotzebui^s. die Taylor von Carlyle zum X'or- 
warf geraacht wird, mildernde Umstände anfuhren. Kotzcbucs 
Dramen waren ja beinahe die einzigen deutschen Stücke, die 
eine Zeit lang auf der Londoner Hl^hne gegeben wurden. Sie 
wirkten gewiss auf 'J'aylor ebenso iniiehtig ein, wie auf alle 
seine Zeitgenossen, und der Eindruck war so nachhaltig, dass 



1) Dass dies eine schiefe Auffassaiig ist, bedarf keiner besondwen 
Eiörteinng. 
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er noch Daeb drei Deeennien Kotzebne für das grOflSte drama- 
tisehe Genie seit Shakespeare erklärte (a. a. 0. III, 102)! In 
seinem irtther eitierten Aufsatz hat Bahlsen treffend die Vor- 
züge dargelegt, die Kotzebnes Tielgeachmähten Stücken eigen 
sind: seine Kenntnis der theatralischen Wirkung, seine irneht- 
bare Phantasie, seine gar nicht yerächtliehen Leistungen als 
Lnstspieldiebter, sodass seine zeitweilige Beliebtheit nicht so 
nnreidient erscheint, wie man gemeiniglich behauptet. Wie 
lange sein Einflnss in England angehalten hat, dafitr haben 
wir ein lehrreiches und bisher unbeachtetes Zeugnis. Thaekeray 
hat in seinem „Pendennis^, der bekanntlich viel autobiogra- 
phisches Material enthält, das Entzücken des Helden geschil- 
dert, als er einer AufIRihrung Ton „the Stranger^ (eine Bearbeitung 
Ton „Menschenhass und Rene^) beiwohnt. Diese Aufführung 
muss etwa Ende der zwanziger Jahre stattgefunden haben, also 
genau zu der Zeit, als Taylor seine Literaturgeschichte ver- 
-fasste.*) 

Noch ein Wort wäre von den Uebersetzungen zu sagen, 
die in so grosser Zahl durch das Werk hin verstreut sind; doch 
können wir uns hier kurz fassen, da selbst ein so strenger 
Richter wie Carlyle zugef^tchcn imiss „verglichen mit dem 
Durchschnitt der rnglischeu l'cbcrsetzniiiren seien sie von hei- 
nahe idealer Vorzüglichkeit," Dies i»< zu lit yich in ersit i Ivcilre 
auf Taylors eigene Versuche, aber auch unter den Leistungen 
Anderer findet sieh X'ortrefflichefS. wie /. \\. die LIel»ersetzung 
von Schillers Gedicht „diu Ideale'- (111.214; von einem Ano- 
nymus zuerst 1801 im M. Mag. 12, 221 abgedruckt) oder die 
Ode an die Freilieit von Stolberg (II, 84) oder SchiUers „llero 
und Leander (III, 2Ul; übersetzt von James ßeresfortl ). 

Die Aufnahme, die im Übrigen dem Historie Survey zu 
Teil wurde, war die denkbar ungünstigste; nach Carlyles Re- 
zension scheint eine weitere Uberhaupt nicht erschienen zu sein, 
womit zugleich bewiesen ist, wie hoch daa Ansehen des schot- 
tischen Kritikers damals schon gestiegen war. Dass Goethe 



>) Ueber die noch welter reiehende Nachwirkung dieses Stttekes in 
Frankreich vgl. Süpfle (Zeitscbi. f. vgl. Literatnrgesch. VI, 321). Eb saderes 

Stfick '«lio Ver<^r>hrn!rif,' oder Brudenswist) Ist ooeh 18^3 in PaHs mit Bei- 
fall aulgüliiliTt worden (ib. p. 323). 
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durch seine Vermittlung ein Exemplar von Taylors Werk er- 
hielt, ist schon früher (p. 26) bemerkt worden. Er sehrieb dar- 
über nm 20. August 1831 an Zelter: ,.Ans England ist mir eine 
'üebcrsielit der deutseheu Dichtkunst' zugekommen, geschrieben 
von W. Taylor, der vor 40 Jahren in Göttingen studierte und 
daselbst die Lehren, Meinungen und Phrasen, die mich Yor 
60 Jahren schon ärgerten, auf einmal loslSsst. Die gespenster-^ 
haften Stimmen der Herren Sulzer, Bonterwek und Consorten 
ängstigen uns nun ganz als Nachklänge von Abgeschiedenen.^ 
Hier ist znnäehst ein Irrtnm zn berichtigen : Taylor hat nie in 
Güttingen studiert» und dass er lediglieh die Lehren und Mei- 
nungen der Salzer und Bonterwek wiederholt, ist wohl im 
Hinblick anf seine Originalität aueh nnr znm Teil richtig. 
Uehrigens steht Goethe, der sehwerlieh die Zeit gefanden hat» 
das Werk genauer zn studieren, hier in seinem Urteil unter dem 
Einflnss Oarlyles, der ihm dartther schon in ungnustigem Sinne 
berichtet hatte.Ö 

Taylors letzte Leben^ahre bieten kein erfreuliches BildL 
Wir gewahren bei ihm einen stetigen Verfall der geistigen und 
körperliehen Kräfte, ein Schicksal, dem bald nachher auch sein 
Freund Southey unterlag. Von beiden gilt, was Scott mit Be- 
zug anf Swift gesagt hat: „The scene darkened hefore the 
curtain fell.^ Taylor starb am 5. März 1836 und wurde auf 
dem Friedhof der Oct^gon -Kapelle in Korwich beigesetzt, in 
der er einst die Taufe empfangen hatte. Bis zuletzt hat er 
an seinen freiheitlichen Ueherzeugungen festgehalten, und so 
hat er noch den Triumph erlebt, die Emanzipation der Katho- 
liken^) (1829) und die grosse Reformbill im Jahre 1832 zum 
Gesetz erhoben zn sehen. Seine religiöse Stellung hatte er 
einmal in einem Briefe an Southey aus dem Jahre 1812 (Mem. 
II, 878) so definiert, dass er sich zum Pantheismus Philos be- 
kannte („who maintains that the whole is God, and that the whole 
18 c<»Ueotively intelligent)." Denen, welche ihn seiner Ueber- 
zeugunf::«'n wegen aü^^riflen, hätte er mit gnteni Keelite die 
schönen Worte des Theoh)gen Parr eiit<::e^''eiilialteii dürfen, die 
er selbst auf seinen 1831 verstorbeneu Jugendfreund Philip 

') Briefwechsel xw. (Jocthe n. Carlvle, p. ISO. 

^) M :t ihrem Wurtfdhrer Charles Butler stand er m früiindsoliAftliciiea 
Beziehaugen (vgl. desseu Briefe MeuL U, 551—054). 
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Marti neau angewandt hatte: „that the wise and good eheriah 
within their bosoms a religion more pure and perfect than any 
formulaTy of speculation they externally profess; that their 
agreement npon points of snpreme and indispntable moment 
iB greater perhaps than they may themselves snspoct; and that 
npon snhjects the evidonce of whieh ig doubtful and the im- 
portanee of whieh is seeondary, their diiference is nominal 
rather than real.'* 

Einen kurzen, aber scliönen Naehrnf widmete Sonthey dem 
heimgegangenen Freunde. Nachdem er die Todesnachricht er- 
halten, sehrieb er (Mem. I, 4): „I waa not aware of my old 
friend^s ilhieBB, or I shonld certainly have written to him, to 
expreas that nnabated regard whieh I have feit for him eight 
and ihirty years, and that hope, whieh I shall ever feel, that 
we may meet in a higher and happier state of existenoe. I 
have known yery few who eqnalled him in talentB — none 
who had a kinder heart; and tbere never lived a more dntifnl 
Bon, or a sineerer friend.^ 
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Bemerkungen über die nordischen Stoffe in der englischen Poesie de8 

vorigen iahrhunderts.') 

Ueber dies Thema ist kürzlich an zwei Stellen gehandelt 
worden : von J. StefänsBon in seiDem AaÜMts „oldnordisk ind- 
virkning pä engelsk literatar idetattendeognittende ärhandrede" 
(Nordiak Tidakrift fbr Yetefiskap, Konat oeh Indnatri, ny följd, 
1891, sjätte häftet» p. 489 ff.) and von W. U Phelps in seiner Sekrif t 
„tke Beginninga of the English Romantic MoTement" (Boston 1898), 
p. 137—154. Stefdnsson giebt einen ziemlich skizsenhafton 
Üeberbliek ttber den ganzen Verlauf dieser Bewegung, während 
Phelps mit wenigen Striehen ihr Anfangsstadinm beschreiht. 
Hier sollen ohne Ansprach auf VollstHndigkeit einige weitere 
Aiisflihrungen nnd Ergänzungen mitgeteilt werden, um den Nach- 
weis zu liefern, welche RoUe das nordische Element in der da- 
maligen Literatar gespielt hat 

Die Einfnhrang nordischer Stoffe in England steht be- 
kanntlich in engstem Zusammenhang mit der Tendenz, welche 
man als „Rttckkehr zur Natur" zu bezeichnen sich gewöhnt 
hat. Das Gemüt verlangte danach erhoben und erschüttert 
zu werden; das Blutige, <<rausige, Gespenstische in der nor- 
dischen Ueberlieferung war es, was den Hauptanziehungspunkt 
bildete; um jcMlen Preis wollte man loskommen von der kalten 
Verstandespoesiie des Psendoklaasieismus. Man begnügte sich 
min aber nicht damit auf die eigene Vorzeit zurUekzugreifen, 
\v irirhiieher Stoff zu finden war: durch gelehrte Studien 
III dvü. Werken der nordischen Anti<[uare wie Glaus Magnus, 
Glaus Wormiu'^, ]^;irt]iolin, Vereiius u. a. gelaugte man zur Be- 
arheitniig uordiHclicr ( icdichti^ iii englischer Sprache, und /war 
ist es davon zunächst nur eine geringe Zahl, die immer 

'rVglhiena p.44£ 
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wiederkehrt. Daneben kamen dann anch die Reste der kel- 
tischen Vergangenheit zu Ehren, nicht allein Ossian, sondern 
auch kymriBche Gedichte. Wichtig ist hierfür das 1764 er- 
schienene Bnch des welschen Pfarrers Evan E?ans: „Some 
Speeimens of the Poetij of the ancient Welsh Bards" (ygl. 
Phelps a. a. 0. p. 144). Dass die Dichter später skandinavische 
and keltische Elemente ohne jedes Bedenken neben einander 
verwenden, kommt ganz allgemein vor. 

Noch ein Eweites Moment ist zn beachten : wie im Inhalt, 
so zeigt sich jetzt die romantische Reaktion anch in der Form. 
Man verwarf ganz nnd gar das in der klassicistischen Dich- 
tung allein tlbliche Versmass der heroic Couplets, der paarweise 
gereimten fttnffQssigen Jamben, und ftthrte statt dessen mit 
Vorliebe kürzere oder reimlose Verse ein. Es verlohnt sich 
hier die ti etfenden Worte von W. Taylor anzuftthren, der in 
diesem Tunkte ganz auf Seiten der Neuerer steht. Er sagt 
(M. iMa^^ 10, 317 IV. ): „So mueh Euglish poetry has beeu written 
since Dryden in this form f heroic cuiiplets] that all possible 
strnetures of line are familiär und all öourees of Variation 
exliau8ted: every eadence is au eclio, every pause expected, 
every rb v nie foreseen." In diesem Gewände meint er, erschienen 
selbst neue Gedanken flach und wenig ebavnkteristiselK die 
Form sei geradezu ein Hindernis fttr geniale und originelle 
Einfälle. Wie viel mehr j\bw('rlt*^lnng linde sieh in Cowpers 
Homer (»der im Tasso von F.nrtnx nis in den Versen von P<»]>e 
oder iioole.') Die heroie Couplets seien mtnh unerträglicher 
als die Alexandriner einer französischen Tragödie. Trotz dieser 
berechtigten Abwehr haben sie sich aber bis in unser Jahr- 
hundert hinein erhalten. 

Der nordische Einfluss tritt früher zu Tage, als man ge- 
meinhin annimmt. In seinem Buche ,.English literature in the 
IS*** Century" (p. 875, Anm.) hat Perry darauf hingewiesen, 
dass schon in Drydens Miscellanies, die auch sonst manches 
Volkstümliche enthalten, sich eine Uebersetzung des Gesanges 
der HervQr am Grabe ihres Vaters Angantyr findet Dieselbe 
steht im 6. Bande, p. 387 der 4. Ausgabe vom Jahre 1716: sie 



>) jfdm Hoole, geb. 1727, geiL IS08, Uebenetuir roa Tiato und 
Ariostp ein Freund Jobnioii«. 
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enthält den uordiseheii Text ncliBt einer enj^liBclien Uebersetznng 
in Prosa. Als Quelle der letzteren hat Jedenfalls die 
lateinische Version za gelten, die der Schwede Verelius seiner 
Ansgabe beigefügt hat, denn diese ist nach einer Yorhemerknng 
des Autors benutzt worden. 

Selbst Pope, bei dem man es am wenigsten vermuten 
sollte, ist von Anklängen an nordisches Wesen nicht ganz frei 
In seinem Ghaucer nachgeahmten Jngendgedicht „theTemple 
of Farne** (1711) hatte er die Nordseite dieses Tempels in 
folgender Weise beschriehen: 

,0f Gothic structure was tbe northeru side 
0*er«rotight with Ornamente of barb'rons pride: 
There hnge colosseB me, with trophics erowned. 
And Kunic cliaracters were ^aved around. 
There sat Zamolxis with erected eyes, 
And Odiu here in mimie trances dies. 
There on rude^iron colunin!*, sraeared with blood, 
The honrid forms of Seythian heroes stood, 
Dmids and bards (tbetr once lond harps unstmog) 
And yonths that died to be by poets Bong** 

Ziemlich gleichzeitig mit Pope (1705) hatte Sir William 
Temple in seinem Essay „upon heroiek virtue" (gedruckt in 
seinen Miscellanea, TL IL p. 130, 8. Ausg.) zwei Strophen ans 
den sogenannten Er^knm^l, dem Todesgesange des Bagnar 
Lodbrok, lateinisch citiert [nach der Literatnra mniea des Olans 
Wormins]. Diese Strophen^) übersetzte und bearbdtete Thomas 
Warton der Aeltere in seinen „Poems on several occasions" 
(London 1747), p. 157. Vgl. hierzu Phelps a. a. 0. p. 142. 

Es folgen jetzt zwei Männer, durch deren Leistungen die 
neue Kichtung am Btaik^ten gefördert wurde: Bischof Percy 
und Thomas Gray. Sie waren ihrerseits angeregt durch die 
Geschichte Dänemarkn von Paul Henri Mallct, welche 1755;50 
erschien und in ganz Kuroj>a das griisste Aufsehen erregte. 
Hier zum (ersten Male wurde das »System der nordischen Mytho- 
logie der moderneu Welt otfenbart Percy lieferte eine Ueber- 
setzaug davon im Jahre 1770. Sieben Jahre früher hatte er 

Die beiden Strophen sind aoch ins Dcutscbe ttbefsetst von Job. 
Chr. Schmidt, einem Mitglied des Glelm'iehen KreiseB. Vgl B. Batka, Alt* 
Qord. StofTe und Stadien in Deatnbland (Euphorion, Bd. II, ErgSnzungs- 
heft, p. 1—70). 
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ein anderes hierher gehöriges Buch erseheinen lassen: „FiTe 
Pieces of ßnnie poetry, translated from the Ishindie langnage". 
Die ITebersetznng ist in Prosa abgefasst naeh dem Muster der 
ossianisehen Gediehte. Percy verstand nattlrlieh das Isländisohe 
nieht, sondern benutzte lateinische Uebersetzungen. Der Inhalt 
ist der folgende: 

a) Hery^rs Gesang (nach der Version in Hickes* Thesanrns 
I, 193.) 

b) Ragnar Lodbrogs Todesgesang (naeh der literatura 
Runiea des Glaus Wormius, p. 197). 

e) die H^fatSlausn des Skalden Egill Skallagrimson (naeh 
Glans Wormius: a. a. G. p. 227). 

d) die Hakonarmfl TOn Eyvindr Skaldaspillir naeh der 
lateinischen Uehersetznng von Snorri Sturlusons Gesehiehtswerk 
durch Peringskjold: daneben ist die Sehrift Bartholins „de 
eauns eontemptae apud Danos mortis** [Ith. II, e. 11, p. 250] 
und Hallets Eddaflhefsetzung benutzt 

e) Harolds Klage (in der Enytlingasaga : die Vorlage ist 
wieder Bartholin, daneben Mallet). 

Unter Grave Gedichten haben zwei eine nordische Grund- 
lage: a) The Fatal Sisters, gedichtet 1761. eine Bearbeitung 
des DarradarljoÖ aus der Njdlsaga nach der latL'iuischeii Ver- 
sion in den Orcades des Torfuius (1697); b) the Deseent of 
Odin, identinch mit der Vegtamskvida inaeh Bartliolii) a a. O.j. 
Es sei liier erwahuT, dass Gray auch keltische iStofl'e ijuhuudelt 
hat auf (Jrundlagc von Evans' Speeimens (s.o.). 

Auf Percy und Gray gehen die meisten der hiernach er- 
wähnten Dichtungen zurttck. leb führe sie in chronologischer 
Reihenfolge an: 

1. Eine Bearbeitung von Hervors' (Jcsanj? von Anna Seward 
(in der Ausspähe ihrer Werke von W. Scott 111.00: ISlo, alter 
viel iruher entstanden). Unter dem Text steht die Prosaühcr- 
setzun^ aus Hickes" Thesaurus. In deniBeii)en Uande steht 
p. 29: Harolds complaint: a Seandinavian ode (Hiehe vorher 
Percy, No. ei 179U gedichtet; die qwAh' ist Dr. William 
Alexanders ljist..ry of women fl779i, wd lUL 11,22 das betref- 
fende Stück ueböt einigen Strophen der Krakumol und llava- 
möl mitgeteilt wird. Alle diese Uebersetzungen verbreitern 
und verwässern das Original in unieidlicher Weise. 
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2. William Mason, der Freund Grays, bat uuter seinen 
Gedichteu (Bd. lU, 138: York 1797) ebenfalls den Song of 
Harold the Yaliaat. Als Quellen verweist auch er auf Bartho- 
lin, Mallet und Percy. Seine V^on ist noch sehwäcber als 
die der Miss Seward. 

3. Zwei Bearbeitungen Ton Ragnar Lodbrogs Todesgesang 
verdanken ihre Entstehung jedenfalls der Anregang Fmys. 
Die eine stammt von J. Downman (1781), der wieder die Ueber- 
setzong des Wormins %u Bäte sog. Die andere steht in J. P. 
Andrews History of Great Britain (1794): sie ist mir aus dem 
Abdruck in der Ifonthly Review (enlarged series, Bd. 14, 372) 
bekannt geworden. 

4. Thomas James Mathias, bekannt als Autor des satiri- 
schen Gediehtes „Pursuits of Literature'', Hess 1781 „Bunic 
odeSy imitated from the Norse tongue, in the manner of Mr. 
Qray" erscheinen. Unter den 6 darin enthaltenen Gedichten 
stehen nur vier unter nordischem Einfluss, und auch von diesen 
zeigt nur das dritte stärkere Anlehnung an eine nordische 
Vorlage. Es ist der „Dialogne at the Tomb of Argantyr^* (nach 
Hickes). In zwei anderen Stücken finden sich Anklänge an 
die Yolnspa, von der eine lateinische Uebertragung im Anhang 
mitgeteilt wird. 

5. Edward Jemingham (1727—1812) schrieb u. a.: „Bise 
and Progress of ScandinaWan Poetry'' (1784). Das Buch ist 
mir nicht zugänglich gewesen ; Horace Walpole urteilt darüber, 
es sei den anderen Werken des Dichters weit tiherlegen. 

6. Umfangreicher als irgend eines der bis jetzt gt naunteu 
Gedichte ist: „Arthur, or, the Northern Euehaiitinent. A poe- 
tical romaiK'e in Heven hooks. By Richard Hole."') (London 
178'.'). Kine f^rosse Rolle in dem weitschweiligen und schlecht 
komponierten Werke spielen die „Weird Sisters" oder „Northern 
Parese". Ihren Widerstand muss Arthur erat überwinden, ehe 
er mit seiner Geliebten Jmogen vereinigt werden kann. Beson- 
ders llrda i»t es, die ihm entge^en\\ irkt. ISie erscheint den 
in der Halle zu Carlisle versammelten Kriegern in der (iestalt 
Odins, rut't sie zum Streite gegen Arthur auf und verspricht 



>) Dies ist das elDzlge Gedioht der gftDzeu Reihe, da» in heroic 
Couplets abgefasst iat 
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denen, die fallen, Sitze in Walball. Auch hier kommt, wie 
sehen der Titel beweist, die Verqniekung des skandinaTiaehen mit 
dem keltisehen Element vor, weswegen der Diebter sieh beson- 
ders entsehnldigeu zu mUssen glaubt. Hole gehörte wie der 
bereits genannte Downman za einem Kreise literarischer Dilet- 
tanten, die in-Exeter vereinigt waren (vgl. Hrs. Oliphants Liter- 
aturgeschiehte II, 876). Auch Isaao Dlsraeli v^kehrte eine 
Zeit lang unter ihnen. Ans ihrer Mitte ging eine Sammlung 
von Gedichten hervor, die ebenfalls manches Nordische enthält: 

7. Poems, chiefly by Gentlemen of Devonshire and Corn- 
wall. (2 Bände. Bath 1792). Es stehen darin folgende Ge- 
dichte von iiordisehein UrRprung: The Tomb of Ounnar (von 
Hole gedichtet mit Benutzung von Bartholin); Gram and Gro 
(nach Saxo Orammaticus); liother (nach Glaus Magnus); Her- 
vors Oesan;^^ (nach Percy), endlieh die Knlkamyl (zum Teil). 
Auch diese l'rodukte sind ohne poetischen Wert. 

8. Wichtiger ist die zu Bristol 1797 vevöfl'entlichte erste 
metrische EddaUbersetzung. Der Verfasser ist der schon vor- 
her (p. 30) erwähnte Arnos Cottle. Das Buch führt das be- 
zeichnende Motto aus Hieronvmns;: Sinostnim areret ingeninin, 
de vetnstatis posset fontihus irn^ari. Es umfasst lediglich 
die Götterlieder mit Ausnahme der Voluspa. Diese hat Cottle 
ausgelassen mit der merkwürdigen Notivirung, die „Ode" ent- 
halte nichts Nordisches, sondern Bei erfüllt von dem thörichten 
Aberglauben der römischen Kirche. Die Uebersetzung beruht 
wieder nicht auf dem Original, sondern auf der lateinischen 
Version; sie ist in keiner Weise geeignet von dem Charakter 
der eddischen Dichtung eine Vorstellung zu geben.') Wichtig 
ist ein zu Anfang stehendes Widniungsgediclit von Southey, 
das in seinen gesammelten Werken fehlt und in dem er Ziel 
und Charakter der ganzen Kiehtung seharf kennzeichnet. 
Er sagt: 

Bot DOW I know 

Thro' wHdcdt scenes of stränge sublimity, 
Boildmg the Rnnic rhynie, thy Fancy roves; 
Niflhils uine worlds aud Snrturs ftery piain, 



0 Dws Cottle dtf IsUindfselie nicht ventiiid/ ersieht man aneh luis 
dem Briefe Souäiey» an Tayior (Kern. I, 246), der die Uebersetsnng in der \ 
Ü. Ber. (27, 3S1) ziemUch km beurteilte. 

Studie» I. mgH. PMl. IL 5 
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And wkere npon Crettloiis vtteniiOBt verge 

The weary dwarfe tbat bear the weicht of Heaven, 

Hope the long winter tliat no springe miist cheer." 

Und am Sehla«8 sagt er: 

„Methiaks 

Amid sneh seenee aa these [of savage wUdae«] 
The Poets soal might best attain fall growtfa.^ 

9. Dass ein Mann wie Matthew Gregory Lewis an diosen 
St i'tV« 1! Gefalh'U fand, wird Niemanden Wnnder nehmen. In 
seiiKMi Tales of Wonder ( l'^oO'i tindeii sieh denn auch wieder 
Hervors Besehwf^rnn^ (naeh iliekes. mit willkürlicher A**nde- 
rnng des Selilusses) und Kooif^ Hakons Todesgesang (nach 
I^artholin. mit Benutzung von Herders Stimmen der Völker). 
Iiier wären auch seine Bearbeitung verschiedener Kjämpeviser 
anzuseb Hessen. 

10. Zu dem Epos von Hole steht in naher Beziehung ein 
Gedicht von John ThelwalK der als Freund von Ooleridge 
und Wordsworth, wie als radikaler Agitator bekannt ist (vgl. 
Brandl, a. a. 0. p. 16r>), Das Gedieht führt den Titel : „The Fairy of 
the Lake, a dramatie roroance"; es steht in den „Poems, ehießy 
written in retirement" (Hereford 1801). Die Hauptpersonen 
sind Rowena, Königin von Britannien, eine Zauberin; Arthur, 
der Vorkämpfer der Briten und seine Verlobte Gneneyer. Bo- 
wena, die Arthur liebt, steigt, um ihr Schieksal zu erfohren, 
zur Heia hinab (ein sieh immer wiederholendes Motiv). Von 
ihr und dem Reiehe der Unterwelt wird nun eine phantastisebe 
Schilderung entworfen. Heia sitzt auf einem Thron von Eis 
auf der Schwelle eines Eispalastes. Ihr Thron wird yon Eis- 
riesen bewacht, deren furchtbare Gestalten bis in die Wolken 
reichen, welche die Htthe der Btthne erfttllen. Haar und Bart 
sind mit Eiszapfen behangen, ihr Gewand ist mit Schnee be- 
deckt. Blitze zucken um ihre Häupter. Im Hintergründe sieht 
man die drei Nomen an der Arbeit; die Gewichte an ihrem 
Webstuhl sind Menschensehädel, ein Rabe schwebt Uber ihnen. 
In diesem Stile geht es weiter. 

11. Das Jahr 1804 bringt uns ein Drama „Odin" (in den 
Dramatie Poems on the Modt'l of the Greek Theatre). Diese 
bilden den 2. Band der ..Poems of George Richards, Vicar of 
Bampton, late Fellow of Oriel College, Oxford." Das Stttck 
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beruht auf der irrtttnilicheD Tradition der nordiflehen Alter- 
tnmsforBeher, der Ase Odin sei ans Asien vertrieben gen Norden 
gezogen, nnd habe dort ein neaes Beieh gestiftet. Biehnrds 
verrät eine genaue Kenntnis der nordischen Mythologie; sdne 
Dichtergabe verdient aber nicht das Lob» das ihr Byron (in 
seinen English Bards and Scotch Beviewers) gespendet hat 

12. In dem gleichen Jahre (1804) erschien ein fttr uns 
sehr wichtiges Bneh „Select leelandic poetry, translated firom 
the Originals with notes: by the Hon. William Herbert^ Der 
Titel sagt nicht zu viel, denn im Gegensatz sn seinen Vor^ 
gängem, die Bilmmtlich ans zweiter Hand erst ihren Stoff em- 
pfingen , besass Herbert umfassende Eentnisse in den enro- 
pttischen nnd speziell in den nordischen Sprachen, nnd dieser 
Umstand kommt seinen Uebersetznngen sehr zn Gute. Die 
erwähnte Sammlung nmfasst n. a. The Song of Thrym. the De- 
scent of Odin, the dying song of AsbiOm, Gnnnlaug and Bafen, 
i^e song of Hroke the blaek etc., also znm Tdl noch nie 
Übersetzte Sttteke. Eän zweiter Band enthält z. B. Skimers 
Expedition, Brynhildas Bide to Hell, Song of Harald the Hardy, 
Lamentation of Starkadr. Den dritten nnd vierten Band (1806), 
in dem sieh Uebertragungen ans dem Dentsehen, Dänischen 
und Portugiesischen finden, können wir hier übergehen. Bedeu- 
tender sind seine zwei mit freier Benutzung nordischer Safi^en- 
motive verfassten epineheu Gedichte: Helga, n poem in seven 
cantos (1815) und: Hediii, a tale in verse froni Danish history 
(1820). In diesen zeigt sich Herbert als ein, wenn auch ük ht 
origineller, so doch immerhin recht begabter Dichter. In for- 
meller Beziehung sind die Epen jedenfalls besser als *iie 
Ueberaetzungen, welche von Härten nicht frei sind. Von Herberts 
„rugged rhymnes" spricht ja auch Byron. 

13. Am Herbert schöpfte naeli seinem eigenen Geständ- 
nis Walter Sa vage Landor den Stoff zu seinem Gedicht Gnnn- 
laug, dat* 18U4 (»der 1805 entstanden ist. fv^rl. Forster, Life of 
W. S. Laudor, p. 96). Eh zahlt nicht zu seiiirii besseren Leis- 
tungen; er hat otienbar den Charakter der nordischen Sage 
nicht recht erfasst. 

14. Von geringem Werte ist (»ine Bearbeitung des späten 
Sölargu5, erschienen unter dem Titel: ,The Song of the Sun, 
a poem of the 11^'' Century from the leelandic Oollection called 
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the Edda. Imitated by the Rer. Jatnes Beresford with a pre- 
faee, notes and short account of tbe antbor." (London 1^5). 
Wichtiger alB die englisebe Version, die auf der lateinifKiben 
Uebersetoang in der Kopenhagener Anfigabe von 1787 benibt, 
ist die Einleitnng, die den Standpunkt des Verfassers kenn- 
zeiebnet Beresford bat von der Literatur seiner Zeit keine 
höbe Meinung : das Feuer der Poesie sei erlosehen, die nationale 
Diehtknnst degeneriert. Was man aber nicht selbst zu er- 
sengen vermttge, kOnne man dnrcb Einffthrnng ans der Fremde 
gewinnen. Dies ist der Grund, der ihn bewogen hat ein StQck 
nonüseber Dichtung den englisehmi Lesern vorznftthren. Man 
mnss gestehen, dass diese Aensserangen wenig angebraeht er- 
seheinen, naebdem Dichter von dem Range eines Gowper nnd 
Bums aufgetreten waren und in dem Jahr, das Walter Scotts 
Lay of the last Minstrel brachte. 

15. Von Walter Scotts Interesse für nordische Dinge haben 
wir einen Beweis in seinem Auszng aus der Eyrby^-^u »Saga 
(gedruckt in Webers lUustratious of Northern Antiquitics, 
p. 477 — 513) nach der lateinischen Uebersetzung in der Aus- 
gabe von Thorkelin ( I7S7V Wie weit sonst in seinen Werken 
DordiBche Eknieute Kiugang gefunden haben, b<'darf noch der 
Untersuchung. 

16. Das letzte Werk, das hier zu erwähnen bliebe, ist zu- 
gleich das poetiseh werthvullste : Odin, a poem in Eight Book« 
and Twt) Parts. V>y the Right Hon. Sir W. Drurani(Mid. 
Parti, London 1817. Von den geplanten acht Büchern sind 
nur die vier ersten erschienen. In kiant^vollen Jamben erzählt 
der Dichter die Geschichte von Pharnaces, Mithridates Sohn, 
der die Unterwerfung unter das Joch der Römer verschmähend 
mit seinen (Tetreuen nach Norden zieht. Durch eine Geister- 
erscheinung wird er bewogen in die lJnt<'r^y<^]t hinabzusteigen: 
dort erweckt er eine Wala aus dem Selilale (man merkt hier 
den EinfluHS von (iravs Descent of Odin), die ihm dann als 
Ftihrerin dient. All die Nachtgestnlten der nordischen Mytho- 
logie ziehen nun an unserem Auge voriilu'r. Seliön und wir- 
kungsvoll ist besonders die Schilderung des Eispalastes, in dem 
der Kiese Vmir tront. Auf die Oberwelt zurückgekehrt, er- 
kämpft Pharnaces, der die Priester für sich gewonnen hat, den 
Sieg und die Herrschaft 
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Eine Fortsetzung dieser Betrachtungen bis zur Gegenwart 
würde vor Allem sich mit William Morris zu bePfhUftigen 
haben, dessen Bearbeitungen und Tebersetzungen nordischer 
Dichtungen recht eigentlich den Höhepunkt dieser ganzen Ent- 
wicklung bezeichnen. Doch mag das Gesagte genügen, um 
von dem Umfang und der Bedeutung des nordischen Einflusses 
in England eine Vorstellung zu geben. 
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